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Die evangeliſchen Miſſionen in Aſien nehmen jedes Jahr 
an Umfang ihrer Wirkungskreiſe fo wie an Zuſammen— 


| hang und Wichtigkeit ihrer Arbeiten zu, daß es immer 


ſchwieriger wird, in einem einzelnen Quartalhefte die 
reichhaltige Ueberſicht ihrer Wirkſamkeit zuſammenzudrän— 
gen, ohne die lehrreichen Umſtändlichkeiten ihrer innern 
Entfaltung aus dem Auge zu verlieren. Schon hat ſich 
von den fernen Ufern des Baikal-Sees in Sibirien an 
bis zu dem Chineſiſchen Archipelagus hinab, und von 
dieſem aus bis zum Ganges und Indus hinauf eine fo 
herrliche Kette von Arbeitsſtätten für die Chriſtliche Er— 
leuchtung der aſtatiſchen Völker gebildet, daß wir Hun— 
derte heimathlicher Miſſtonsſtellen auf dieſen weiten Gefil— 
den auf dem Wege antreffen, auf denen das Auge und 
Herz des chriſtlichen Menſchenfreundes gerne länger ver— 
weilen möchte, um an den verborgenen Schöpfungen ſich 
zu erquicken, welche die Kraft der göttlichen Gnade in 
den Herzen ihrer Bewohner hervorbringt. 
2 


Dem denkenden Miffionsfreunde begegnet auf der Bahn 


feiner Forſchungen dieſelbe heilige Erfahrung, welche fo 
oft dem Kenner der Natur zu Theil wird. Ein Blick 
ins Allgemeine und Große iſt für ihn immer genußreich 
und Herzerhebend, weil er ihm überall und allezeit im 
wundervollen Zuſammenhang Zeugniſſe der Majeſtät und 
Herrlichkeit des großen Gottes, der dieſes Alles gemacht 
hat, vor die Seele führt. Aber nicht minder anziehend 
und lehrreich iſt für ſeinen Geiſt die Erforſchung des 
tiefern Zuſammenhangs, in welchem auch in den un⸗ 
ſcheinbarſten Werken der Natur die kleinſten Theile wun⸗ 
dervoll zu einem ſchönen Ganzen verbunden ſind, und die 
Weisheit und Liebe ihres Schöpfers preiſen. Daſſelbe iſt 
der Fall in dem Reiche der göttlichen Gnade, und darum 
bleibt es immer in hohem Grade lohnend und ſegensreich, 
bald in dieſer und bald in jener Geſtalt die Werke deſſel⸗ 
ben anzuſchauen. 
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I. 
Sibirien 


Miſſionsſtation Selinginsk. 


1.) Aus dem Jahresbericht der Londner Miſſions-Geſellſchaft 
vom Mai 1827. 7 


Es gibt wohl wenige, und vielleicht keinen Theil der 
Welt, in welchem die Verbreitung chriſtlicher Erkenntniß 
mit größern Schwierigkeiten zu kämpfen hat, welche ſich 
neben den im allgemeinen Verderbniße des menſchlichen 
Herzens liegenden Hinderniſſen der Sache Chriſti entgegen 
ſtellen, als dieß bey der Miſſion unter den Buriäten in 
Sibirien der Fall iſt. Dieſe Hinderniſſe liegen vorzuge⸗ 
weiſe in ihrem gänzlichen Mangel an Erziehung, in ihrem 
tiefeingewurzelten Aberglauben, ſo wie in dem gewalti— 
gen Einfluße ihrer Prieſterherrſchaft. In einem an die 
Direktion geſchriebenen Briefe macht Miſſionar Swan 
einige lehrreiche Bemerkungen, welche dazu geeignet ſind, 
nicht nur die Natur der Schwierigkeiten, mit welchen 
die Boten Chriſti auf dieſer Stelle zu kämpfen haben, in 
ein helles Licht zu ſetzen, ſondern auch andern Miſſionen 
unter ähnlichen Umſtänden zum Vorbilde zu dienen, und 
auf eine eindringliche Weiſe das Herz des Chriſten zu theil— 


nehmender Liebe und imbrünſtigem Gebethe für Arbeiter 


zu erwecken, welche von einem Jahr zum andern mit man⸗ 


cherlei muthlähmenden Schwierigkeiten kämpfen müßen. 
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Allgemeiner Rückblick auf den Gang diefer Miſſion. 

Es ſind nun bald 9 Jahre verfloßen ſeit die erſten 
Miſſionarien zu Irkutsk in Sibirien angekommen ſind, 
und mehr als 7 Jahre, ſeit fie ſich zu Selinginsk in der 
Nähe des Baikalſees niedergelaſſen haben. Blicken wir, 
ſo ſchreiben dieſe würdigen Männer, auf dieſen Zeitraum 
zurück, ſo drängen ſich mancherley Gedanken unſerem 
Gemüthe auf. Wir wollen uns bey unſern Mühſelig⸗ 
keiten und Entbehrungen nicht verweilen, denn wir haben 
gelernt, ſie als etwas unzertrennlich Verbundenes mit 
der Lebensweiſe zu betrachten, welcher wir uns freudig 
hingegeben haben. Eben ſo wenig wollen wir von unſern 
perſönlichen und häuslichen Leiden reden, denn dieſe ſind 
eine weiſe und nöthige Zucht unſeres himmliſchen Vaters; 
und wie ſchmerzhaft ſie auch einige unter uns getroffen 
haben, ſo zeigt uns doch die Geſchichte anderer Miſſions— 
ſtellen, daß viele unſerer Brüder noch viel ſchwerere Leiden 
getragen haben, als es bey uns der Fall war. Eben ſo 
wenig wollen wir viel von unſern Arbeiten ſprechen, denn 
das Beſte an denſelben iſt mit Sünde und Unvollkommen⸗ 
heit befleckt geweſen. Wenn wir da und dort einen Zutritt 
unter dem Volke gefunden haben, ſo fordert dieß uns zur 
inbrünſtigſten Dankbarkeit auf; und daß wir noch unſere 
Arbeiten fortſetzen dürfen, betrachten wir als einen beſon— 
dern Gnadenbeweis unſeres Gottes und Heilandes. Was 
das wirkliche Maas von Erfolg betrifft, den Gott auf 
unſre Arbeit legte, ſo fällt es uns ſchwer ein Wort hie— 
von zu reden. Es iſt ſo bald geſchehen, dieſen unſichtbaren 
Segen zu hoch anzuſchlagen; auch können wir leicht 
darinn irren, daß wir zu gering von demſelbigen denken. 
Das Werk eines Miſſionnars liegt im Gebiete der Hoff— 
nung; es gleicht der Ausſaat, und den wirklichen Erfolg 
kennt man erſt, wenn die Erndte eingeſammelt iſt. 


Das Evangelium als das einzige Heilmittel für die Heidenwelt. 


Ein Heidenvolk liegt im Zuſtande der Schlafſucht. 
Die Ceremonien, welche ſeine Religion anordnet, und die 
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nur feine Sinnen beſchäftigen, fo wie die albernen Wahn- 
begriffe, welche ſich an dieſe Ceremonien anhängen, füllen 
ſeine Einbildungskraft aus; während ſie wenigſtens in 
Gegenſtänden des Glaubens jede geiſtige Thätigkeit unter- 
drücken. Ueber ſolche Gegenftände nachzudenken, wird für 
einen Frevel gehalten, und für ein untrügliches Zeichen 
eines ſchlechten und irreligiöſen Gemüthes. Das einzige 
Beſtreben aller derer, die ihren Gewinn dabey finden, ein 
götzendienſtliches Syſtem zu unterſtützen, iſt dahin gerich— 
tet, jede Nachforſchung mit Gewalt zurückzuweiſen. Dieß 
weist auf den einzigen Weg hin, der eingeſchlagen wer= 
den muß, wenn man einem heidniſchen Volke unter ſolchen 
Umſtänden nützlich werden will. Man muß die geeigneten 
Mittel aufſuchen, ihren Forſchungsgeiſt anzuregen; man 
muß ſte vor Allem denken lehren, und ihnen zeigen, daß 
ſie dieß als einen hohen Vorzug ihrer Menſchennatur zu 
betrachten haben. Jetzt erſt wird ihr Auge ſich aufthun, 
um die Trugbilder ihrer Prieſterſchaft kennen zu lernen; 
ſie werden anfangen nach den Gründen ihres Glaubens 
zu fragen, und die wahre Natur ihrer religiöſen Gebräu⸗ 
che zu prüfen. 

Auf einer ſolchen Arbeitsſtätte kommt nun Alles dar— 
auf an, bey der einfachen Verkündigung des Evangeliums 
Chriſti es darauf anzutragen, dem heidniſchen Gemüthe 
klar zu machen, daß dieſes Evangelium allein das 
Recht hat, Glauben und Gehorſam von dem Menſchen 
zu fordern, und daß in ihm die einzig wahre Heilslehre 
für eine ſündige Welt angetroffen wird. Viele Heiden 
und Niemand mehr als die Prieſter ſelbſt geben gerne 
zu, daß die Religion der Bibel recht gut ſeyn mag für 
diejenige, welche ſich zu derſelbigen bereits bekennen, 
während ſie zugleich behaupten, daß ihre Religionsbücher 
und ihre götzendienſtlichen Ceremonien nicht weniger gut 
für ſie ſelbſt ſeyen. Ein großer Schritt iſt geſchehen, 
wenn das Volk das Irrthümliche dieſer Behauptung 
einſehen lernt; denn alsdann müſſen ſie zugeben, wie 
nöthig es ſey, mit allem Ernſt die Frage zu machen: 
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Was iſt Wahrheit? Wie ungern ſte ſich auch der heilig⸗ 
gen und demüthigenden Lehre von dem Kreuze Chriſti 
unterwerfen mögen, ſo können ſie doch nicht umhin, 
ernſthaften Zweifeln über die Wahrheit ihres eigenen 
Götzendienſtes ſich hinzugeben. 

Es würde nicht ſchwer ſeyn, dieſe Bemerkungen durch 
die mannigfaltigen Unterhaltungen zu beleuchten, welche 
wir bereits mit Vielen unter dieſem Heidenvolke gehabt 
haben. Aber vielleicht iſt es wichtiger, den letzten Erfolg 
unſerer Bemühung, ſie von den ſtummen Götzen hinweg 
dem lebendigen Gott zuzuführen, in demüthiger Stille 
abzuwarten. Heilſame Eindrücke, Ueberzeugungen, viel 
verſprechende Aeußerungen, welche von Einzelnen vernom⸗ 
men werden, find eben nicht hoch anzuſchlagen, wenn fie 
nicht eine gründliche Veränderung des Sinnes und Lebens 
zur Folge haben; und wir haben genug geſehen, um 
früher nicht dieſen erfreulichen Schluß von den Einzelnen zu 
machen, bis die Zeit die Wahrheit deſſelben bewährt hat. 

Wie wenig wir daher auch von einem Jahr zum 
andern von dem gegenwärtigen Erfolg unſerer Arbeit zu 
erzählen haben, ſo ſoll darum Niemand denken, als ver⸗ 
zehren wir unſere Kraft umſonſt. Das Wort Gottes 
kann nicht leer zurückkehren; aber der Same muß ges 
ſtreut werden in Hoffnung, und eine Zeitlang im Boden 
bleiben, ehe auch nur der erſte Keim hervorbricht. Zu 
ſeiner Zeit werden wir erndten, wenn wir nicht aufhören. 


Wichtigkeit des chriſtlichen Schulunterrichtes bey dieſer 
Miſſion. 

Wir waren nicht lange hier, ſo wurde es uns in hohem 
Grade deutlich, daß mit der Predigt des Evangeliums 
und der Ueberſetzung der heiligen Schrift ein allgemeiner 
Erziehungs- und Unterrichts Plan verbunden werden 
müße; und jedes folgende Jahr hat uns in der Ueber⸗ 
zeugung beſtärkt, daß die Jugend vor Allem unſrer beſon⸗ 
dern Aufmerkſamkeit bedarf. Wenn wir von Jugender— 
ziehung reden, ſo verſtehen wir darunter nicht blos einen 
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Elementarunterricht, ſondern vor Allem die Anweiſung 
und Hinweiſung auf die ſeligmachende Wahrheit des 
Chriſtenthums, weil ohne Chriſtenthum keine wahre Er- 
ziehung gedeihen kann. Freunde, welche dieß überſahen, 
haben den Werth der Miſſtonsſchulen zu niedrig ange— 
ſchlagen. Aber wenn in dieſen Schulen auch weiter nichts, 
als ein bloßer Leſeunterricht zu Stande gebracht werden 
könnte, ſo würde dieß, wenn einmal die heilige Schrift 
in der Sprache dieſes Volkes gedruckt ſeyn wird, bereits 
ein mächtiger Gewinn ſeyn. Unwiſſenheit iſt die eigent⸗ 
liche Mutter ihrer Religioſität; ſie ſind mit ihrer eignen 
Religionsweiſe und noch mehr mit jeder Fremden völlig 
unbekannt; und darum halten auch die Lamas, ihre Brie- 
ſter, während ſie ſelbſt leſen lernen müßen, um die Worte 
ihrer bändereichen Religionsbücher herzuſchwazen, den 
Sinn derſelben unter dem Schleyer einer veralterten, Je⸗ 
dem unbekannt gewordene Sprache verborgen. 

Unſere verſchiedenen Berichte haben deutlich gezeigt, 
welche Schwierigkeiten wir bekämpfen mußten, als wir 
anftengen, Schulen unter den Buriäten zu errichten, 
und wie wir nur ſehr unvollkommen unſre Wünſche hierin 
erreicht haben. Vor 3 Jahren verſuchten wir, aber ohne 
Erfolg, die Häuptlinge des Volkes dahin zu vermögen, 
uns bey der Anlegung von Schulen in ihrem ganzen Lande 
mit ihrem Einfluſſe zu unterſtützen. Wir ſchlugen vor, 
eine Bildungsſchule für tüchtige Jünglinge zu ihrer Er— 
ziehung als Nationalgehülfen zu beginnen; und drückten 
unſere Bereitwilligkeit aus, die Aufſicht über dieſe Schulen 
im ganzen Lande zu übernehmen, und ſie durch dieſe 
Gehülfen führen zu laſſen. Dieſes Seminar durfte wirk— 
lich beginnen, und wird noch von uns fortgeführt; und 
obgleich wir demſelben bis jetzt keinen bedeutenden Um— 
fang geben konnten, ſo haben wir doch keine Urſache weder 
an den Fortſchritten, noch an dem Betragen unſerer 
Jünglinge zu verzagen; Vielmehr iſt es ein Gegenſtand 
unſerer beſondern Dankbarkeit, daß wir in dieſer Schule 
thun durften, was bis jetzt geſchehen iſt. 


Geduldübungen der Miſſionarien. 


Unſere Verſuche, das Volk durch Geſpräche und Vor⸗ 


träge im Chriſtenthum zu unterrichten, haben wir bis 
jetzt, wiewohl unter viel muthlähmenden Schwierigkeiten, 
ununterbrochen fortgeſetzt. Ein tiefer Schlaf iſt auf dieſes 
ganze Volk gefallen. Die Meiſten, welche von einem 
Sonntage zum andern unſere Gottesdienſte beſuchen, hören 
die wichtigſten Wahrheiten des Evangeliums mit gänzli— 
cher Empfindungsloſigkeit an. Es iſt kaum Einer in 
unſerer Buriäten Verſammlung, der nicht auf dieſe oder 
jene Weiſe von unſerer Unterſtützung abhänge; und ſie 
beſuchen daher unſere Gottesdienſte, mehr aus Furcht, 
unſer Mißfallen ſich zuzuziehen, und dadurch einen etwai⸗ 
gen Vortheil einzubüßen, als aus Intereſſe für das, was 
fie hier hören. Unſere jungen Leute bekommen noch beſon⸗ 
dern Religionsunterricht, und erlangen auf dieſem Wege 
wenigſtens eine Erkenntniß des Evangeliums; und es iſt 
unſer tägliches Gebet, daß dieſe Erkenntniß in ihnen 
geheiliget, daß ſie von Gott gelehret, und durch den 
Glauben an Chriſtum weiſe gemacht werden mögen zur 
Seligkeit. 

Die meiſten Lamas lehnen nunmehr, ſo gut ſie können, 
jede Unterhaltung mit uns über veligiöfe Gegenſtände ab; 
Sie wollen uns nicht hören, wenn wir ſte mit dem Wege 
des Heils bekannt machen wollen, und vermeiden es auch, 
zu Gunſten ihrer eigenen Religion ein Wort zu ſagen. 
Zwar ſind einige derſelben entweder weniger verſchlagen, 
oder beſitzen noch mehr Vertrauen auf ihre vermeintlich 
gute Sache, als andere, und verſuchen es noch, dieſe 
zu vertheidigen; aber ſie zeigen ſichtbarlich, daß es ihnen 
um Ueberzeugung von der Irrthümlichkeit ihres Weges 
eben keineswegs zu thun iſt, und daß ſte ihn ſelbſt dann 
nicht zu verlaſſen Willens find, wenn fie auch den Trug. 
deſſelben eingeſehen haben. Einer derſelben, der Ober- 
Lama eines Tempels, ſchloß kürzlich eine Unterhaltung 
mit mir mit folgender Aeußerung: „Ich bin ein alter 
Mann, und habe zu lange ſchon an meinen Glauben 
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gehalten, als daß ich ihn ändern möchte. Gebt euch 
daher keine weitere Mühe, mit mir hievon zu reden; 
ich will ſterben, wie ich gelebt habe, als ein Verehrer 
des Schaggiamuni. 

Dieſer Schaggiamuni iſt ein berühmter Regent der 
Vorzeit, der ein verändertes Syſtem des Budhaismus 
in Thibet und andern Ländern des Orientes einführte, 
und der unter dieſem Namen von den Mongolen, unter 
der Benennung Taka von den Thibetanern, in China 
unter dem Namen Fo oder Fohi, und in Birmah als 
Gaudama verehrt wird. Er wird als der Vater der 
lamaitiſchen Religion angeſehen. 

Die Ueberſetzung der heiligen Schriften in die mon- 
goliſche Sprache iſt anſehnlich vorgerückt, und unſtreitig 
ein Werk von großer Wichtigkeit. Vielleicht iſt manchem 
unſerer Freunde unbekannt, in welchem Umfang die mon⸗ 
goliſche Sprache geſprochen und verſtanden wird. Sie 
iſt weithin in China in allgemeinem Gebrauch, und bis 
nach Thibet bekannt. Die eigentlichen Mongolen ſind 
Unterthanen des chineſiſchen Reiches, fo wie die Kalcas 
und Eluthen, welche dieſelbe Sprache ſprechen. Wir wür— 
den uns natürlich in hohem Grade freuen, wenn es uns 
der HErr gelingen läßt, die heiligen Schriften nicht blos 
in dieſe Sprache zu überſetzen ſondern auch zu drucken 
und weithin unter den Mongolen zu verbreiten. Sollte 
auch nur dieſe Ueberſetzung unſer Tagewerk ſeyn, ſo 
iſt ſchon dieß ein großer Gewinn, und wir fühlen uns 
zur Fortſetzung dieſes Werkes mächtig ermuntert durch 
die feſte Ueberzeugung, daß früher oder ſpäter dieſes gött— 
liche Buch in allen dieſen Ländern ausgebreitet und als 
der köſtlichſte Schatz unter den künftigen Geſchlechtern 
der Mongolen betrachtet werden wird. 


2.) Aus dem Tagebuch des Miſſionar W. Swan vom Merz 


und April 1827. 
Merz den 13. Am 7. dieſes verließ ich Selinginsk, 
und zog auf der gewöhnlichen Straße nach Bona einem 
Vorpoſten unſerer Miſſion, den wir von Zeit zu Zeit 
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beſuchen. Zwey Buriäten, Badma und Rintſin, gingen 
mit mir, der Letztere als Abſchreiber mongoliſcher Bücher 
und Ueberſetzungen. Die Glieder unſerer Miſſions-Fa⸗ 
milie begleiteten mich mehrere Werſten weit den Fluß 
hinab. Schon war der Schnee faſt ganz verſchwunden, und 
der Schlittenweg unbrauchbar geworden. Wir erreichten 
letzte Nacht unſer Miſſtonshaus zu Ona, nachdem wir 
6 Tage auf der Reiſe zugebracht haben. Da ich auf 
dieſem Weg früher ſelten Gelegenheit gefunden hatte, Bü— 
cher der heiligen Schrift wegzugeben, ſo hatte ich nicht 
viele derſelben mit mir auf die Reiſe genommen; allein 
manches Begehren dieſer Art wurde an mich gemacht, 
das ich zu meinem Bedauren nicht befriedigen konnte. 
Auch erfuhr ich, daß ein gewiſſer Buriäte, der vor eini- 
gen Jahren die Evangelien von uns erhalten, und nach 
dem Durchleſen derſelben, laut ſeine Ueberzeugung von 
ihrer Wahrheit ausgeſprochen hatte, mitten unter großem 
Widerſtand feiner Freunde dennoch an feiner Ueberzeu— 
gung feſt hält, und die Lehre Chriſti gegen die Spötter 
vertheidigt. 

Merz 14. Der Taiſcha (Edelmann) ſprach dieſen 
Morgen bey mir ein, und brachte mehrere Stunden bey 
mir zu. Er iſt ſehr eifrig, das was er für Wahrheit 
hält zu befördern. Seine Bekanntſchaft mit mongoliſchen 
Büchern ſo wie ſeine Geſchicklichkeit ihre Irrthümer aus⸗ 
einander zu ſetzen, kann, wenn er recht geleitet wird, der 
Sache Chriſti nlitzlich werden. 

Merz 15. Ich ging heute nach dem Bazar (Markt) 6 
Stunden von hier, um einige nöthige Artikel zu kaufen, 
und ſprach dann auf ein paar Stunden bey einem angefehe- 
nen Ruſſen ein, der mein Freund iſt. Hier traf ich zwey 
(griechiſche) Mönche an, welche voriges Jahr in dieſe 
Gegenden gekommen find, um die Buriäten zu bekehren. 
Sie haben bisher ihre meiſte Zeit damit zugebracht, im 
Lande umher zu reiſen, und bereits die meiſten Orte und 
Tempel dieſſeits und jenſeits des Nerſchinſks Gebirges be⸗ 
ſucht. Jetzt gedenken fie, die mongoliſche Sprache mit 
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Fleiß zu erlernen, von der fie noch wenig verſtehen. Sie 
hatten große Freude, mich hier zu treffen, und drückten den 
Wunſch aus, ſie als Mitarbeiter anzuſehen. Ich habe 
täglich Beſuchende; die meiſten ſind Leute die ich ſchon 
kenne. Mit einigen derſelben hatte ich eine wohlthuende 
Unterhaltung, die meiſten aber wollten nur etwas ver- 
kaufen. i 
Merz 19. Heute beſuchte ich Taiſchas Mutter, welche 
etwa 3 Stunden von hier ihre Zelten aufgeſchlagen hat. 
Ich fand ſie nicht zu Hauſe, bald aber kam ſie zu Pferde 
an, begleitet von ihrem alten Hirten Sanhir. Sie hatten 
den Zuſtand ihrer großen und kleinen Viehherden unter⸗ 
ſucht. Ich wurde wie gewöhnlich gaſtfreundlich aufge— 
nommen, und ſie verſprach mich bald zu beſuchen. Auf 
meinem Heimweg beſuchte ich Taiſchas Zelt, das auf 
der andern Seite des Ona in einiger Entfernung von 
feiner Mutter aufgeſchlagen iſt. Hier fand ich den Ober- 
prieſter des neuen Tempels, der etwa 20 Stunden nörd- 
lich von hier auf der großen Straße errichtet worden iſt. 
Dieſer Lama wird für einen geſchickten Arzt gehalten, 
und wurde zu Taiſchas drittem Knaben gerufen, der 
durch einen Fall eine ſchwere Kopfwunde erhalten hat. 
Dieſer fing nun ſeine Quackſalberey an, die nicht ohne 
bemitleidendes Lächeln geſehen werden konnte. Der neue 
Tempel iſt von 130 eifrigen Buriäten dieſes Diſtriktes 
aufgebaut worden, welche nicht blos die Baukoſten auf 
ſich nahmen, ſondern auch einige Lamas im Tempel un⸗ 
terhalten. Dieſe armen Heiden find doch wenigſtens con- 
ſequente Leute; ſie lieben, was ſie einmal glauben, und 
ſcheuen dafür kein Opfer. Alſo ſieht es nicht überall un⸗ 


ter den Chriſten aus. 


Merz 20. Der Taiſcha machte mir einen zweyten 


Beſuch, und es iſt mir ungemein erfreulich, auf einem fo 
freundlichen Fuße mit dem Volkshäuptling zu ſtehen, der, 


wenn er einmal ganz zur Sache Chriſti übertritt, ein 


treffliches Werkzeug zur Förderung derſelben unter feinen 


Landsleuten werden kann. Aber wie leicht erwarten wir 
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nicht von folchen angeſehenen Leuten zu viel und vergef> 
ſen, daß Werkzeuge, welche von uns für ſchwach und 
verächtlich gehalten werden, in Gottes Hand Wunder 
thun können, und daß er das, was da Nichts iſt, er⸗ 
wählet hat. 

Merz 23. Heute ging ich wieder nach dem Bazar, wo 
viele Buriäten verſammelt waren. Ich traf hier unter 
andern einen alten Lehrer, (Bakſchi) Namens Molon an. 
Dieſer Mann iſt mit den Evangelien wohl bekannt, aber 
ich fürchte, er iſt blind für die Herrlichkeit Gottes, die 
im Angeſichte Jeſu Chriſti ſcheint. Indeß ſpricht er von 
Ihm als einem Heiland, und hält die Evangelien für 
nicht weniger wahr, als alle andern Bücher. Dieß zeigt 
wenigſtens, daß er nicht bösartig iſt. Dabey iſt es im⸗ 
mer ein trauriges Zeichen, wenn ein Heide vom Neuen 
Teſtament und ſeiner Wahrheit wohl redet, aber darum von 
ſeinem alten Aberglauben nicht das Geringſte fahren läßt. 

Merz 25. Heute am Sonntag verſammelten ſich die 
Mongolen im Mifftonshaufe, und ich legte ihnen ein 
Stück des Wortes Gottes vor. Am Schluß des Gottes⸗ 
dienſtes kam Taiſchas Mutter mit einem anſehnlichen 
Gefolge. Sie verlangte daß ihr das, was ich geſagt 
habe, wiederholt werden möge. Ein alter Buriäte er- 
füllte ihr Verlangen, und ſagte: was er gehört habe, 
laute ungefähr ſo, wie auch ihre Voreltern geglaubt ha— 
ben, die Götter im Tempel ſeyen keine Götter. Es ſey 
nur Ein Gott im Himmel, den wir verehren ſollen, und 
dieſer wahre und lebendige Gott ſehe nicht ſowohl auf 
die äußerlichen Ceremonien, welche ſeine Verehrer ver— 
richten, als vielmehr auf den Zuſtand ihres Herzens. 
Von dem Heilande und dem Weg zur Seligkeit ſagte er 
nichts. Das iſt alles gut, verſetzte die alte Frau, und 
gab ſich damit zufrieden. 

Merz 27. Dieſen Abend beſuchte mich der Taiſcha 
auf ſeinem Rückwege von dem Mineralwaſſer, und brachte 
mir eine Bouteille von demſelbigen mit. Es enthält viel 
fire Luft, aber weniger Kohlenſäure, als dieſe gewöhn⸗ 
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lichen Waſſer. Dieſe Quelle fängt im Merz oder April 
zu fließen an, und fließt ein paar Monate fort, während 
welcher Zeit Kranke aller Art zu dem Brunnen hinzu— 
ſtrömen. a 

Heute nahm ich noch einen andern Buriäten, Namens 
Gendeng zum Schreiber an, und dieſer hat angefangen, 
ein großes gedrucktes mongoliſches Buch, das Buch von 
der ewigen Seligkeit genannt, für mich abzuſchreiben. Es 
beſteht aus einer Wortreichen Auslegung der Natur und 
Belohnung der 6 guten Werke, und enthält alle Arten 
von Selbſtpeinigung, von Gebethen und Ceremonien. Die 
6 guten Werke ſind: Almoſen geben, Faſten, Geduld, 
Andacht, Selbſtbetrachtung und Erkenntniß. 

Merz 31. Ich war ſeit einigen Tagen hauptſächlich 
damit beſchäftigt, die mongoliſchen Bücher zu leſen, wel⸗ 
che Gendeng mit ſich gebracht hat. Eines derſelben ent⸗ 
hält eine Anzahl von Sprichwörtern, von denen manche 
wirklich lehrreich ſind. So heißt es z. B. vom Zorne: 
Ein armer Mann, der nichts gilt, macht allein ſich ſelbſt 
Unmuth, wenn er zornig iſt. Ein Reicher und Mächti⸗ 
ger, wenn er zürnt ſetzt ſich ſelbſt und Alles um ihn her 
in Unruhe. Die einzige Frucht des Zornes iſt demnach 
Unruhe, und ſeine Flamme ſollte ſo ſchnell wie möglich 
erſtickt werden. Dasſelbe Buch enthält auch einige lehr⸗ 
reiche Fabeln, von denen ich nur ein Beyſpiel aushebe. 
Ein Löwe, ſtolz auf ſeine Kraft, glaubte, kein Thier ſey 
im Stande, mit ihm zu kämpfen. Ein Haſe, der dieß 
bemerkte, und ihm ſchaden zu können glaubte, ging zu 
ihm, und ſprach: Löwe, wie mächtig du auch biſt, ſo 
gibt es doch ein Geſchöpf, das fo ſtark iſt wie du. Wo? 
fragte der Löwe. Auf dem Boden jenes Teiches, ant- 
wortete der Haſe. Der Löwe eilte zu der Stelle, blickte 
hinein und ſah ſeinen Schatten im Waſſer, er ſchüttelte 
feine Mähne, und knirrſchte mit feinen furchtbaren Zäh— 
nen. Das Schattenbild that dasſelbige, worauf der Löwe 
in einem Anfalle von Wuth, ſich in den Teich warf, um 
feinen Feind zu erhaſchen, und ertrank. Lehre. Niemand 
verachte einen ſchwachen Gegner. 
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April 1. Letzte Nacht kamen die zwey griechiſchen 
Mönche bey mir an, und feyerten heute den Sonntag 
mit mir. Da die Ruſſen die Faſtenzeit ſtrenge halten, 
ſo that es mir leid, keine Faſtenſpeiſen für ſie zu haben. 
Von hier aus beſuchten ſie Taiſchas Mutter und ihr er⸗ 
ſter Beſuch fiel beſſer aus, als fie erwarten konnten. Dieſe 
iſt nämlich ausnehmend eiferſüchtig über jeden Verſuch, 
die Buriäten zum Glauben der griechiſchen Kirche zu 
bekehren. Nach einigen Stunden kamen ſie wieder zu mir 
zurück, und bezeugten mir auf's Neue ihre Freundſchaft. 
Da dieſe Mönche noch nicht mit den Buriäten in ihrer 
Sprache reden können, ſo gebrauchen ſie um ſich ihnen 
verſtändlich zu machen, ſinnbildliche Zeichnungen, welche 
den Unterſchied zwiſchen Chriſtenthum und Heidenthum 
darſtellen ſollen. So haben fie z. B. auf einem Papier 
eine Vorſtellung von dem Orte der Qual, wie er in den 
mongoliſchen Büchern beſchrieben wird. Ueber demſelben 
iſt der Himmel dargeſtellt, und zwiſchen beyden das Land 
der Heiden, von welchem aus viele in die offenen Klüfte 
der Hölle hinabſinken, während der Himmel vor ihnen 
zugeſchloſſen iſt. Auf einem andern Blatte haben fie das 
Bild eines Kreuzes, über welchem der Himmel ſich öffnet 
und zu welchem der Zugang durch das Kreuz ſich auf— 
ſchließt. Unter dem Kreuze ſind die Bilder von Sünde, 
Tod und Hölle; und auf dem Kreuze ſelbſt ſtehen die 
mongoliſchen Worte: Glaube, Hoffnung, Liebe, nebſt den 
40 Geboten, den Seligkeiten und den Früchten des Gei⸗ 
ſtes. Dieſe Bilder zeigen ſie den Buriäten, und machen 
ſie dadurch auf die Gefahr ihres eigenen Zuſtandes und 
dem Weg des Heils durch das Kreuz Chriſti aufmerkſam. 

April. 3. Dieſen Nachmittag kam Molon an, und 
brachte mir ein Paquet Briefe von Selinginsk mit. Er 
hat die Evangelien mit großer Aufmerkſamkeit geleſen, 
und fich genau bekannt gemacht. Er verurtheilt die Pha- 
riſäer, bewundert die Schönheit der Gleichniſſe und macht 
der Weisheit Chriſti ſo wie dem Eifer ſeiner Apoſtel 
große Lobeserhebungen, faſt auf dieſelbe Weiſe, wie er 
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von den Göttergeſchichten und den Lamas feiner eigenen 
Bücher zu ſprechen pflegt. 8 

April 4. Ich brachte heute einen großen Theil des 
Tages damit zu, mit Molon mongoliſche Bücher zu leſen, 
und mir ſchwere Stellen erklären zu laſſen. Hiezu iſt 
er ſehr tauglich, denn er iſt in der mongoliſchen Götter— 
lehre wohl bewandert. Die gedruckten mongoliſchen 
Schriften, welche ich beſitze, find chinefifcher Fabrikation 
und in China über hölzerne Buchſtaben abgedruckt. Dieſe 


ſind ungemein fehlerhaft und ſchlecht geſchnitten, ſo daß 


ich nur mit Molons Hülfe den Sinn mancher Stelle 
deuten konnte. 

April 5. Heute verließ mich Molon, und als er ſeinen 
Karren beſtieg / legte er die Evangelien und die Apoftel- 
geſchichte neben ſich, mit dem Bedeuten, es ſeye ſeine 
Gewohnheit, auf der Reiſe ſie zu leſen, und über ihren 
Innhalt nachzudenken. Ich ſeufzte im Stillen für ihn 
zu dem Vater der Lichter empor, daß er durch ſeinen 
Geiſt das Herz dieſes Buriäten erleuchten möge. Dieſer 
Geiſt kann durch einen Philippus lehren, und das Wort 
allein als Mittel gebrauchen, um die Wahrheit dem 
Herzen nahe zu bringen. 

April 7. Dieſen Morgen beſuchte ich den Taiſcha 
wieder, und er zeigte mir einen Brief von 8 Seiten, 
welchen ihm Nomtu, der getaufte Dfaifang im Jahr 
1822 geſchrieben hat. Er zeigt darinn aus Schriftſtellen, 
daß der Gott der Bibel der allein wahre Gott und von 
den Göttern ſehr verſchieden ſey, von welchen die Lama— 
bücher reden. Am Schluße drückt er den Wunſch aus, 
daß ſein Brief den Häuptlingen, den Lamas und andern 
gezeigt werde, damit ſie ſelbſt beurtheilen mögen, ob die 
Wahrheit auf ihrer Seite ſey, oder nicht. 

April 8. Heute hatte ich nach dem Gottesdienſte 
eine ernſthafte Unterhaltung mit meinen beyden Schrei— 
bern, und war hoch erfreut über den Geiſt der Prüfung, 
den ſie zu Tage legten. Sie äußerten ſich unverholen 
über die Thorheit ihrer Religion, ſo wie über die licht— 
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volle Klarheit der Worte Chriſti und feiner Apoſtel, in 
welcher ſie einen großen Beweis für ihre Wahrheit 
erblickten. Möge der Geiſt des HErrn ſelbſt dieſe ſuchen⸗ 
den Gemüther erleuchten, und ſie in alle Wahrheit leiten. 

April 10. Heute kam der Taiſcha zu mir, und blieb 
lange. Er wünſchte zu wiſſen, ob der Heilige Geiſt der 
Geiſt Gottes ſeye, in dem nämlichen Sinne, wie des 
Menſchen Seele ſein Geiſt genannt wird, und ich legte 
ihm deshalb einige Schriftſtellen zur Prüfung vor. Dieß 
gab mir eine willkommene Gelegenheit von den Eigen- 
ſchaften Gottes und namentlich von ſeiner Heiligkeit zu 
reden, und ihm zu zeigen, wie der Sünder ohne Ver⸗ 
ſöhnung und Wiedervereinigung mit Ihm, vor Ihm nie 
beſtehen kann. N 

April 16. Heute machte ich mich mit Badma auf 
den Weg nach dem Poſthauſe, und fand dort zu mei— 
nem Vergnügen mongoliſche Briefe, welche mir die 
Schüler unſers Seminars geſchrieben haben. Sie drücken 
darinn aufs Beſtimmteſte ihre Ueberzeugung von der 
Wahrheit des Chriſtenthums, und der Falſchheit ihrer 
bisherigen Religionsweiſe aus. Einer derſelben fordert 
mich auf, für ihn zu bethen, und ihm zu zeigen, wie er 
ganz vom Irrthum los werden könne. 

April 18. Sandſchal, ein Buriäte, der mich fleißig 
beſucht, brachte mir ein Buch zum Ankauf, das den 
Titel führt, „ das große Buch des wahrhaftigen, herr— 
lichen Bonbo (einer Prieſterklaſſe) von den reinen Loos?“ 
(Geiſter, welche über die Elemente regieren.) Er for⸗ 
derte dafür ein Pferd und 15 Rubel, (nach hieſigem 
Werth etwa 22 Fl.) Ich wollte es nicht kaufen, und 
gab ihm ein kleines Buch mit dem Titel „ Einleitung 
zum Glauben“ das in der Tongut und mongolifchen 
Sprache geſchrieben iſt, zum Abſchreiben. Der Mann 
iſt mit der Lama Litteratur wohl bekannt, und ein Sakil 
Tu, das heißt einer, der ein feyerliches Gelübde gethan 
hat, keinem Thier das Leben zu nehmen, und ſo darf 
er weder fiſchen, noch jagen. 
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April 20. Heute Fam ein junger Mann zu mir, 
welcher leſen gelernt hat. Auf fein Verlangen gab ich ihm 
die Evangelien. Es freut mich, zu bemerken, daß die 
Buriäten ſichtbarlich mehr Zutrauen zu unſern Büchern 
zeigen, und ſich von ihren Lamas nicht mehr ſo ſehr 
dagegen einnehmen laſſen, und ich darf hoffen, daß auch 
hier Glaube und Geduld die Welt überwinden wird. 

April 22. Der Taiſcha brachte heute einige Stunden 
bey mir zu. Einige Kupfer, heidniſche Ceremonien dar- 
ſtellend, die auf meinem Tiſche lagen, zogen ſeine Auf— 
merkſamkeit an ſich, namentlich der Götzenkarren des 
Juggernaut. Der Anblick ſchien ihn zu rühren; und ich 
ſagte ihm: Aus Indien iſt der Aberglaube der Lamas 
hergekommen, und es iſt noch nicht lange, ſeit dem er ſich 
in dieſen Ländern angewurzelt hat. Noch habt ihr der 
götzendienſtlichen Ceremonien nicht Viele, aber es werden 
deren mehrere kommen, und die Finſterniß wird immer 
größer werden, wenn ihr dem Licht der Wahrheit wieder— 
ſtrebt. Er ſchien zu fühlen, was ich ihm ſagte, und 
gieng nachdenkend nach Hauſe. 

April 26. Gending, der einige Tage abweſend geweſen 
war, kam zurück, und brachte mir den erſten Band des 
großen Nom (das Religionsbuch der Mongolen) mit. 
Der eigentliche Titel deſſelben iſt: „ Hunderttauſend 
Dinge, die bis zu den äuſſerſten Grenzen der Erkenntniß 
reichen.” Das ganze beſteht aus 16 Bänden, und ein 
Exemplar davon wurde kürzlich um etwa 350 Gulden 
verkauft. N 

April 27. Dieſen Nachmittag ſprach Ajuſchi, ein an— 
geſehener Buriäte, mit einem wohl ausſehenden Begleiter 
bey mir ein, und fie blieben bey mir über Nacht. Ajuſchi 
iſt ein ſehr verſtändiger Mann, der aber noch mit großer 
Vorliebe am Lamaismus hängt. Er hat ſeine ſchamaniſche 
Götzen verbrannt, und iſt jetzt ein eifriger Vertheidiger 
der Lehre des Schaggiamuni geworden. Er bekannte 
das Daſeyn eines höchſten Gottes, und glaubte dieſe 
Annahme fen gar wohl verträglich mit der Vorſtellung 
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von Untergöttern, welche die Welt regieren. Wir hatten 
viel Unterredung mit einander, und ich hoffe, das zu ihm 
geſprochene Wort wird nicht vergeblich ſeyn. | 

April 28. Dieſen Morgen kehrte ein Fremdling bey 

mir ein, den ich bald als einen Boo oder Schamanen 
erkannte und welcher der Sohn des alten Sebden iſt. 
Dieſer alte Mann iſt im ganzen Lande wegen ſeiner 
Wunderſtücke berühmt. Sein Sohn mahlt die heiligen 
Tiſche der Götter und anderes feine Tempelgeräthe. Er 
ſagte mir, er verehre die Sonne, den Mond, die Geiſter 
der Luft und die Elemente, auch ſey er ein fleißiger 
Beſucher der Lamatempel. Ich ſuchte ihm zu zeigen, 
daß er in ſeiner Religionsweiſe ſehr irre, wenn er das 
Geſchöpf mit ſeinem Schöpfer verwechsle; denn Sonne, 

tond und Sterne, fo wie der Himmel und die Erde 
ſeyen Werke Gottes, der allein verehrt zu werden verdiene. 
Er ließ ſich dieſes Alles wohl ſagen, blieb aber doch bey 
ſeiner Behauptung unbeweglich. Ein Philoſoph mag 
denken, es ſey eben keine ſchwere Sache, einen Heiden 
von ſeinen groben Irrthümern zu überzeugen, allein der 
wirkliche Verſuch würde ihm augenſcheinlich darthun, 
daß die Vorſtellungen von der menſchlichen Seele, wie ſie 
häufig den philoſophiſchen Syſtemen zu Grunde gelegt 
werden, eben nicht immer die richtigen ſind. Nur die 
Schriftzeugniſſe von der Verkehrtheit des Herzens ent⸗ 
räthſeln uns, auf eine genügende Weiſe, die Schwäche 
des menſchlichen Verſtandes, und ſein Unvermögen, einer 
Wahrheit, welche ihm unwillkommen iſt, den Zutritt zu 
dem Herzen des Menſchen zu geſtatten. 


3. Die Religion der Lamaiten oder Buddhaiſten. 


Herr J. J. Schmidt in Petersburg hat im Jahr 
1824 eine ſehr leſenswerthe Schrift „über die ältere 
religiöſe, politiſche und litterariſche Bildungsgeſchichte der 
Völker Mittel-Aſtens“ herausgegeben, in welcher aus 
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bis jetzt unbenutzten mongoliſchen Quellen der Hauptin⸗ 
halt der Religion des Buddha oder Schaggiamuni alſo 
angegeben wird. 

„Das Syſtem des Buddhaismus kennt kein ewiges, 
unerſchaffenes, einiges göttliches Weſen, das vor allen 
Zeiten war, und alles Sichtbare und Unſichtbare erſchaf⸗ 
fen hat; dieſe Idee iſt ihm ganz fremd, und man findet 
in den buddhaiſchen Büchern nicht die geringſte Spur 
davon. Eben ſo wenig gibt es eine Schöpfung; zwar iſt 
das ſichtbare Weltall nicht ohne Anfang, es iſt aber aus 
dem leeren Raume nach folgerechten unabänderlichen Nature 
geſetzen entſtanden. Man würde ſich indeß irren, wenn 
man annähme, daß Etwas, man nenne es nun Schick— 
fal oder Natur, von den Buddhaiſten als göttliches 
Prinzip angeſehen oder verehrt würde: vielmehr das 
Gegentheil; denn gerade dieſe Entwickelung des leeren 
Raumes, dieſer Niederfchlag aus demſelben oder deſſen 
Zerſtückelung in unzähliche Theile, dieſe nun entſtandene 
Materie iſt das Uebel des Jirtintſchy, oder des Weltalls 
in ſeinen inneren und äuſſern Beziehungen, aus welchem 
der Ortſchilang, oder der beftändige Wechſel nach unab— 


änderlichen Geſetzen entſtanden iſt, nachdem dieſe durch 


jenes Uebel begründet waren. Auch der früher unent— 
wickelte Keim des Guten und Böſen konnte ſich nun 
entwickeln, und in Wirkung und Gegenwirkung ſich einander 
entgegen ſtellen; jedes trug, nach den nämlichen unab⸗ 
änderlichen Geſetzen, feine Früchte, wie es die buddͤhaiſche 
Bücher nennen, — das heißt, jedes fand ſeine Belohnung 
oder Beſtrafung in einem Kreislaufe von unzählichen 
Geburten, welche, nachdem alles, wie es jetzt iſt, ſich 
entwickelt hatte, in 6 Reiche, oder Hauptklaſſen, als ſo 
viele Geburtsſtufen, ſich theilten, nämlich in das Reich des 
Esrün Tägri oder reinen Geiſter, in das der Aſſury, 
unreinen oder feindſeligen Geiſter, in das der Menſchen, 
in das der Thiere, in das der Vorhöllen-Ungeheuer, 
und in das der Höllengeſchöpfe. Jede dieſer Haupt- 
klaſſen hat wieder ihre Unterabtheilungen. Dieſes iſt der 
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Ortſchilang, der von den Buddhaisten nicht unpaſſend 
mit einem ſtürmiſchen, beſtändig wogenden Ocean ver- 
glichen wird. Die ſiebente Stufe iſt die Buddha — oder 
Burchanwürde; dieſe gehört dem Ortſchilang nicht mehr 
an; wer dieſe Würde erwirbt, hat das Ufer des Ortſchi⸗ 
lang⸗Meeres erreicht und iſt für immer in Sicherheit, 
daher in den buddͤhaiſchen Büchern alle dahin führenden 
Mittler und Mittel gleichnißweiſe Gätuelgäktſchi (Hin⸗ 
überführer) genannt werden. 

Wie nun die Einheit des urſpringlichen leeren Raumes 
durch in demſelben wüthende Wirbelwinde geſtört wurde, 
und ſolchergeſtalt das Luftele ment entſtand, fo erzeugte die⸗ 
ſes bald die übrigen Elemente und das ganze Weltſyſtem. — 
Die geſtörte Einheit des leeren Raumes wieder herzuſtel— 
len, den Ortſchilang zu vernichten, — das heißt, alle 
Weſen, von den oberſten Tägri bis zu den verworfenſten 
Höllengeſchöpfen auf die Buddhaſtufe zu ſteigern, und 
ſomit den Jirtintſchy gänzlich zu entvölkern: — das iſt 
der Innbegriff der Buddhalehre und ihr Ziel. Iſt es 
einmal dahin gekommen (welches aber nach vielen Millio⸗ 
nen von Jahren erſt der Fall ſeyn wird,) dann iſt alles 
Getrennte vereinigt, dann gibt es nichts Einzelnes mehr, 
auch Buddha iſt nicht mehr, ſondern Alles iſt wieder in 
Einheit zuſammengefloſſen. Wie ſich früher Alles in 
Buddha verſenkte, ſo zerfließt zuletzt Buddha in die 
große Einheit. 

Man ſieht leicht, daß dieſe unbegrenzte Einheit, 
welche in den buddhaiſchen Schriften „leerer Raum?“ 
(Chagössum Aghar) genannt wird, nach ſtrengem 
Begriffe des Worts keineswegs leerer Raum iſt, indem 
fie alles, was war, iſt, und zukünftig ſeyn wird, in ſich 
geſchloſſen hatte, und wieder in ſich vereinigen wird, — 
aber eine Erklärung oder nähere Andeutung würde man 
in den Schriften der Buddhaiſten vergeblich ſuchen: fie 
beobachten darüber das tiefſte Stillſchweigen; und ich fühle 
mich auch nicht berufen, in Ausſtellung eigener Anſichten 
über dieſen Gegenſtand ein Wort zu verlieren. 
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Dieſe Lehre des Leeren oder des Nichts völlig zu 
ergründen und zu verwirklichen, iſt denn auch das Haupt⸗ 
ziel, nach welchem eifrige Buddhaiſten ſtreben, und es, 
mit ſich ſelbſt anfangend, gradweiſe von Entſagung zu 
Entſagung, bis zur Ertödtung der Sinne und anfcheinen- 
den Erſtarrung des Aeuſſern, vermittelſt beſtändiger 
innerer Contemplation, zu erreichen hoffen. Der Anfang 
muß immer mit Eintreten in den geiſtlichen Stand 
geſchehen, der ſchon viele Entbehrungen, ein ſtrenges 
Coelibat und Verzichtleiſtung auf alles Eigenthum erfor— 
dert, und den Lebensunterhalt auf die Gaben und Allmoſen 
der Gläubigen anweiſet. Uebrigens findet man in Anſehung 
der furchtbaren Selbſtpeinigungen, wozu Fanatiker in 
Indien ſich verurtheilen, in den buddhaiſchen Büchern 
keine Spur von Anpreiſung oder Billigung, obgleich 
N) mehrere dieſer Schriften fich über das Nichts und die 
aallmählige Erkenntniß deſſelben weitläuftg verbreiten. Zwar 
wird Selbſtaufopferung empfohlen, und ſollte ſie auch mit 
den unerträglichſten Qualen verbunden ſeyn, es muß aber 
dabey ein nützlicher Zweck zum Grunde liegen, z. B. 
durch Nichtachtung und Aufopferung des eigenen Lebens 
das Leben anderer Geſchöpfe zu erhalten. Eine ſolche Auf— 
h opferung wird als ein Allmofen betrachtet, und zwar als 
U das höchſte, was gegeben werden kann; dazu bedarf es 
n aber nicht mehr Qualen, als die Umſtände erfordern 
h oder zulaſſen, ohne daß das verdienſtliche der Sache 
5 durch mehr oder weniger Schmerzen an ſeinem Werth 
9 gewänne oder verlöre. In den Legenden, welche die ver- 
0 dienſtlichen Thaten des Schaggiamuni in früheren Geburten 
erzählen, kommen ſolche Selbſtaufopferungen zum Beſten 
B der Geſchöpfe häufig vor. So begegnete er z. B. als 

Königsſohn einſtmals auf einem Spaziergange einer, dem 

Hungertode nahen Tigerinn mit ihren Jungen. Durch⸗ 

drungen von Erbarmen, und da nichts bey der Hand 
| war, fie zu erquiken, entfernte er ſich unter einem Vor— 
| wand von feiner Begleitung, begab fich zu der Tigerinn, 
Aud legte ſich vor fie hin, um ſich von ihr zerreiſſen 
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zu laſſen. Weil fie aber zu erſchöpft und ermattet war 
ihn zu beſchädigen, zerkrazte er ſich erſt die Haut, und 
ließ fie das hervorquillende Blut lecken, wodurch fie 
geſtärkt wurde, ihn völlig zu verſpeiſen. Auch in ver⸗ 
ſchiedenen Thiergeburten hat er ſich öfters zum Beſten 
anderer Geſchöpfe aufgeopfert, ja ſogar als Höllengeburt 
hat er ſich aus der Verdammniß erlöst, weil er Mit⸗ 
leid mit den Qualen eines andern Verdammten äußerte. 
Solche Dahingebung alles deſſen, was man geben kann, 
mit Einſchluß des eigenen Lebens, zum Beſten und zur 
Rettung Anderer, bezeichnet einen Bodhi-Ssadoa. Ob⸗ 
gleich die Menſch⸗Geburt ſich dazu vorzüglich qualiſteirt, 
ſo iſt ſie ausſchließlich nicht nothwendig. So wurde, 
nach der Legende, Schaggiamuni einmal als Fuchs mit 
einem köſtlichen Balge wieder geboren. Der gleichzeitig 
regierende Chan des Landes ſahe dieſen Fuchs im Traume, 
und befahl ſeinen Jägern, ihm deſſen Balg zu verſchaffen, 
es koſte was es wolle; unter der Bedrohung, daß er 
ihnen allen ans Leben gehen würde, wenn ſein Befehl 
unerfüllt bleiben ſollte. Da der Chan ganz der Mann 
war, ſeine Drohung wahr zu machen, ſo erregte dieſes 
große Beſorgniß und Angſt, unter allen Jägern. Indeß 
war einer von ihnen ſo glücklich, den Fuchs anzutreffen, 
der ſich ſelbſt ihm in die Hände lieferte unter der Be— 
dingung, ihn nicht zu tödten, ſondern ihm die Haut 
lebendig abzuziehen, damit nicht die Sünde des Todt- 
ſchlags auf den Jägern laſte. Auſſer der Lebensrettung 
der zahlreichen Jägerſchaft war die nächſte Folge dieſer 
heroiſchen That, daß Tauſende von Fliegen, Ameiſen 
und anderen Ungeziefers ſich auf den geſchundenen Fuchs 
lagerten und ihn verzehrten. Solche auſſerordentliche 
Thaten erregen Erdbeben und andere Naturerſcheinungen; 
Chormusda, dadurch aus ſeiner ſeligen Ruhe geſchreckt, 
blickt hin und ſieht die rührende Seene. Sogleich ſtieg 
er vom Himmel herab, weihete den Fuchs zum Bodhi 
Ssadoa und ließ Blumen regnen. Das Reſultat war, 
daß die vielen Tauſende des Ungeziefers, welche ſich von 
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dem Fleiſche des Bodhi-Ssadoa gefättigt hatten, ſämmt⸗ 
lich im Reiche der 33 Tägri wiedergeboren wurden. Die 
Erzählung ſchließt damit, daß der damalige grauſame 
Chan niemand anders geweſen ſey, als der nachmalige 
feindfelige Dewadet (mongolischer Taegri Ökligae 
oder Geiſtergabe), Vetter des Schaggiamuni. 

Es braucht wohl kaum bemerkt zu werden, daß man 
jetzt unter den Lamaiten von ſolchen Selbſtaufopferungen 
nichts hört. Seitdem der Buddhaismus in eine mächtige 
Prieſterherrſchaft ausgeartet iſt, hat man alles bequemer 
und dabey einträglich einzurichten gewußt, und jedem 
Uebel fein ſicheres obgleich koſtbares Gegenmittel ange- 
wieſen. — 

In dieſen gewaltigen Stricken eines materiellen Atheis⸗ 
mus liegen heute noch mehr als 200 Millionen unfterb- 
licher Menſchenſeelen gefangen, ohne die Todesmacht der 
Finſterniß zu fühlen, welche ſie umſchlungen hat. Welcher 
gläubige Chriſt wollte nicht flehen, daß dieſe Nacht bald 
vorübergehen möge. 


II. 


Miſſions⸗Stationen in den Laͤndern jenſeits 
des Ganges. 
1.) Allgemeine Bemerkungen. 


Die beyden Abgeordneten der Londner Miſſions-Geſell⸗ 
ſchaft, Herr Prediger Tyerman und Herr Bennet haben, 
nachdem ſie mehrere Jahre hindurch von dem Zuſtand 
der Mifftonsfache auf den Gewäſſern des ſtillen Oceans 
eine gründliche Kenntniß ſich erworben hatten, auf ihrem 
Rückwege nach dem Vaterlande auch die Miſſions-Sta— 
tionen der Geſellſchaft im chineſiſchen und indiſchen Meere 
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mit einem Beſuche erfreut. Nachdem fie beynahe zehn 
Monate auf Neu-Südwallis aufgehalten worden waren, 
ſchifften ſie ſich am 12. Juny 1825 daſelbſt ein, und ka⸗ 
men am 17. July auf Batavia an. Von hier ſegelten 
ſie am 7. September weiter, erreichten Singapore am 
44,5 verließen dieſe Stelle am 1. Oktober und landeten 
am 14. auf Makao. Nachdem fie ſich hier beynahe drey 
Wochen aufgehalten hatten, ſetzten ſie ihre Seereiſe nach 
Canton fort, wo fie am 5. November ankamen, und bis 
zum 5. Dezember verweilten. Von Canton kehrten ſie nach 
Singapore zurück, und kamen am 24. Dezember wieder 
daſelbſt an. Am 11. Januar 1826 fegelten fie von hier 
nach Malacca ab, das ſie am 15. dieſes Monats glücklich 
erreichten. Am 6. Februar verließen fie dieſe Miſſtonsſtelle 
und langten am 9. zu Pinang an; hier hielten ſie ſich 
bis zum 14. Merz auf, und ſegelten ſodann nach Calcutta 


in Bengalen ab, wo ſie am 16. April dieſes Jahrs mit 


der Hülfe des HErrn glücklich anlangten. 

Während ihres Aufenthaltes in dieſer Hauptſtadt In⸗ 
diens ſchrieben ſie an die Londner Miſſtons-Geſellſchaft 
unter dem 17. Mai 1826 einen allgemeinen Bericht über 
den gegenwärtigen Zuſtand der verſchiedenen Mifftonsftellen 
in dieſen Gewäſſern, aus welchem wir hier folgende Stel⸗ 
len herausheben: 

„Als wir zu Makao in China ankamen, mußten wir 
es ſehr bedauern, daß Herr Dr. Morriſon von England 
noch nicht zurückgekehrt war. Wir erfuhren bald, daß 
uns derſelbe feine Wohnung als Quartier hatte bereit hal⸗ 
ten laſſen, und wir ließen uns nun in derſelbigen nieder. 

Die Inſel oder vielmehr Halbinſel Makao, welche 
etwa 2% Stunden im Umfang hat, iſt ein bloßer Felſen, 
der dem Anſcheine nach ausnehmend kahl und öde aus dem 
Meere emporragt. Sie faßt 45,000 Einwohner in ſich, 
von denen 40,000 Chineſen ſind, welche hauptſächlich in 
der Stadt Makao wohnen. Der übrige Theil der Bevöl⸗ 
kerung beſteht aus Portugieſen und einigen wenigen Eng⸗ 

ländern. Hier gibt's viele chineſiſche Tempel, 13 römiſch⸗ 
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katholiſche Kirchen und Capellen und etwa 100 Prieſter 
und andere, welche vom Altar leben; auch befindet ſich 
eine engliſch-proteſtantiſche Capelle hier, welche der oſt— 
indiſchen Compagnie gehört, bey welcher Herr Harding 
als Prediger angeſtellt iſt. Das Clima dieſer Inſel iſt 
gut, die Luft geſund und die Hitze keineswegs drückend. 
Nachdem wir etwa 3 Wochen auf Makao zugebracht 
hatten, ſetzten wir auf der ſogenannten innern Bahn 
unfern Weg nach Canton fort, das wir in 3 Tagen er- 
reichten. Die Entfernung iſt etwa 40 Stunden, und 
man reist auf großen Booten die mächtigen Flüſſe und 
Canäle hinab, welche auf die bewunderungswürdigſte Weiſe 
das ganze Mittelland durchſchneiden. Wir kamen an meh- 
reren großen und volkreichen Städten vorüber, welche 
an den Ufern der Flüße liegen, und bey denen es überall 
mit Booten wimmelt. Die entfernten Hügel haben ein 
ſehr kahles Anſehen, während das niedrige Land ausneh— 
mend reich und fruchtbar und mit Reis, Zuckerrohr 
u. ſ. w. angepflanzt iſt. Auf mehreren dieſer entfernten 
Hügel ſind Pagoden aufgebaut, welche der Landſchaft ein 
lebendiges und maleriſches Anſehen geben. Canton iſt 
eine ungeheure Stadt, die etwa 800,000 Einwohner in 
ſich faßt, die Volksmaſſen mit eingerechnet, welche das 
ganze Jahr auf dem Waſſer leben. Die Stadt erſtreckt 
ſich zwey Stunden lang am Fluſſe hinab, und iſt mehr 
als eine Stunde breit. Die Häuſer ſind durchgängig klein, 
und die Straßen mit Menſchen voll gepfropft und ſehr 
enge, aber gut gepflaſtert und reinlich. — f 
Der Geſchäftslärmen iſt ungeheuer. Auf dieſem mäch- 
tigen Raum der Stadt iſt lauter Getümmel, wobey je— 
doch gute Ordnung wahrgenommen wird. Manche Kauf— 
läden ſind ſchön; auch finden ſich hier ungeheure Waaren— 
lager. Die Stadt Canton iſt von einem ſtarken Wall 
umgeben, und die Thore ſind ſo gut bewacht, daß obgleich 
wir durch einige derſelben hindurch kamen, wir doch au— 
genblicklich uns wieder zurückziehen mußten. So weit 
wir in die Stadt innerhalb der Wälle hineinſchauen 
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konnten, fo erfcheinen die Straßen und Häuſer weit ge⸗ 
ringer als in den Vorſtädten. Die Faktoreyen der oſtin⸗ 
diſchen Compagnie find mächtige Gebäude, obgleich fie 
kaum eine Straßenlänge am Ufer einnehmen. Auch hier 
hat die Compagnie eine kleine niedliche Capelle, welche 
gleichfalls Herr Harding bedient. 

Aber wie jammervoll iſt es nicht, dieſe ganze unermeß⸗ 
liche Stadt mit den Hunderttauſenden ihrer Einwohner 
dem ſchändlichſten Götzendienſte hingegeben zu ſehen! 
Ueberall erblickt man Tempel von allen Geſtalten, die den 
Götzen geheiligt find. Allerdings ſieht man nur gar 
wenige ihre Andacht in dieſen Tempeln verrichten, welche 
mehr als Spielhäuſer, Marktbuden und Beluſtigungsorte 
gebraucht werden. Auf der Inſel Haynan und an der 
Seite des Flußes Canton gerade gegenüber ſteht einer 
der älteſten und mächtigſten Tempel, die in China ge⸗ 
funden werden. Er nimmt ein ungeheures Stück Landes 
ein, und ſoll von 100 Prieſtern bedient werden. In einer 
ſeiner Abtheilungen ſahen wir 12 große heilige Schweine, 
welche mit pünktlicher Sorgfalt gepflegt werden. Einige 
derſelben ſollen 70—80 Jahre alt ſeyn. Im Haufe eines 
jeden Chineſen und in jedem Kramladen befindet ſich ge- 
meiniglich eine, dem Eingang gerade gegenüberſtehende, 
Abtheilung, die mit allem götzendienſtlichen Vorrathe ver- 
ſehen iſt, und wo Kerzen und Weihrauch brennen; auch 
ſieht man an den Abenden faſt vor jeder Hausthüre 
Weihrauchſtöcke aufgeſtellt, die zu Ehren der Götter ihre 
Rauchwolken verbreiten. Einige Chineſen ſcheinen mit 
großer Gewiſſenhaftigkeit dem nachzukommen, was ſie 
für ihre Pflicht gegen die Götter halten, und häufig 
ſieht man ihre Thüren und Fenſterläden weit offenſtehen, 
damit Jedermann Zeuge ihrer Andacht ſeyn möge, 
während welcher ſie ſich oftmals vor ihren Götzen nieder— 
werfen, heiliges Papier verbrennen, und Kracher los— 
ſchießen, durch welche fie beſonders ihre Götter zu be- 
luſtigen glauben. Wie jammervoll iſt nicht dieſes Alles! 
Hunderttauſende unſterblicher Menſchenſeelen, welche aus 
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Mangel an Erkenntniß dem ewigen Verderben entgegen 
rennen. Wie inbrünſtig ſollten nicht die Chriſten Europas 
für die Einwohner dieſes ungeheuern Reiches zu dem Vater 


der Barmherzigkeit flehen, daß einmal die verriegelten 


Thore aufgeſchloſſen, und der Wahrheit der freye Zutritt 
geſtattet werden möchte. 


Wirklich iſt die Lage Chinas bis auf dieſe Stunde 
noch ſo kläglich, daß nur von entfernten Vorpoſten aus 
dem Evangelium ſtille Bahnen gebrochen werden können. 
Ein Miffionar kann in dieſem ungeheuren Reiche nur da 
mit Sicherheit ſich niederlaſſen, wo engliſche Faktoreyen 
find, das heißt, allein zu Canton und auf Makao. So 
lange kann für die Einführung des Chriſtenthums durch 
Miſſtonsarbeit für China nichts Bedeutſames geleiſtet 
werden, bis die Vorſehung unſeres Gottes in dem politi- 
ſchen Zuſtande dieſes Reiches eine durchgreifende Verän— 
derung bewirkt. Ein Jeſuite zu Peking wurde kürzlich 
enthauptet, weil er einige Chineſen zur römiſchen Kirche 
zu bekehren verſuchte, und ein anderer nach Makao ver- 
bannt, blos darum, weil man vermuthete, daß er dem 
erſtern einen Brief geſchrieben habe; beyde Männer hatten 
viele Jahre zu Peking unter dem Schutze der Regierung 
gelebt. Indeß ſind die Chineſen auf der Inſel Java, zu 
Malacca, Singapore, Pinang für den chriſtlichen Miſſlo— 
nar leicht zugänglich, und es biethen ſich ihm keine an⸗ 
dern Schwierigkeiten dar, als welche das allgemeine Ber- 
derbniß der menſchlichen Natur und die Verkehrtheit ihres 
Götzendienſtes darbietet. 


Singapore. — Nachdem wir einen höchſt interef- 
ſanten Monat zu Canton zugebracht, und alle erforderliche 
Erkundigungen in Hinſicht der Miſſtonsſache und ihrer 
Anbahnung für das chineſiſche Reich eingezogen hatten, 
kehrten wir wieder nach Singapore zurück, wo wir im 
Genuſſe einer guten Geſundheit und unter lebendigen 
Dankgefühlen für die bewahrende Gnade unſeres Gottes 
am 24. Dezember 1825 glücklich anlangten. 
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Die Inſel Singapore, am ſüdlichen Ende der ma⸗ 
layiſchen Halbinſel gelegen, ſoll 32 — 36 Stunden im Um⸗ 
fang haben. Sie beſteht aus zahlloſen kleinen Hügeln, 
welche vor nicht langer Zeit aus dem Waſſer emporge> 
ſtiegen ſind. Sie iſt faſt ganz mit Wäldern bedeckt, in 
denen eine Menge Affen und andere wilde Thiere hauſen. 
Seit die Engländer dieſe Inſel in Beſitz nahmen, iſt ſie 
an einigen Stellen mit Pfeffer und andern Gewürzpflanzen 
angebaut worden. Es finden ſich auf derſelben verſchiedene 
Dörfer, die von Malayen und Chinefen bewohnt find; 
aber der Hauptort iſt Singapore, welcher an der öſtlichen 
Spitze der Inſel liegt, von einem kleinen Fluſſe durch- 
ſtrömt wird, und für Schiffe bis auf eine kleine Entfer— 
nung zugänglich iſt. Obgleich dieſe Stadt mit ihren An- 
lagen kaum erſt 6 Jahre alt iſt, fo iſt fie doch bereits 
zu einer bedeutenden Größe herangewachſen. Längs den 
Ufern des Fluſſes ſind mächtige Waarenlager angelegt, 
und die prachtvollen Wohnungen der Kaufleute deuten 
auf einen bedeutenden Handel und viel Wohlſtand hin. 
Dieſe Stelle ſcheint einer der wichtigſten Plätze in dieſen 
Gewäſſern zu werden. Die Bevölkerung der Inſel hat 
ſeit kurzer Zeit mächtig zugenommen, und beträgt nach 
der neueſten Aufnahme 16,526 Einwohner, unter denen 
ſich 5697 Malayen und 4229 Chineſen befinden, die 
übrigen ſind ein wunderbares Gemiſch aus faſt allen 
europäiſchen und afiatifchen Völkern, welche dieſen Platz 
beſuchen. 

Hier iſt ein Miſſions-Inſtitut vor kurzer Zeit errichtet 
worden, das nahe am Seeufer liegt und in ſeiner erſten 
Kindheit ſich befindet. Läßt es der HErr gelingen, ſo 
dürfte von hier aus beſonders durch die Verbreitung der 
heiligen Schriften etwas Bedeutſames für die völferreichen 
Theile des Orientes geleiſtet werden. 

Malacca. — Mit dieſem Ausdrucke wird ſowohl 
die Stadt als der Diſtrikt auf der ſüdweſtlichen Küſte 
der malayiſchen Halbinſel bezeichnet, welchen die Englän⸗ 
der ſeit dem April 1825 in Beſitz genommen haben. 
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Der Diſtrikt ſelbſt iſt nicht von bedeutendem Umfang, 
an einigen Orten mit Gewürzgeſträuch angepflanzt, wäh— 
rend der größere Theil noch unangebaut liegt; nach der 
beſten Erkundigung, die wir erhalten konnten, faßt der- 
ſelbe 30,000 Seelen in ſich, worunter etwa 10,000 Ma— 
layen und eben ſo viele Chineſen ſich befinden, indeß der 
übrige Theil aus Malabaren, Bugis, Engländern, Hol— 
ländern, Portugieſen u. ſ. w. beſteht. Die Stadt Ma⸗ 
lacca ſelbſt begreift etwa 8000 Einwohner in ſich, die 
aus allen Völkern und Zungen zuſammengeſetzt ſind. Wie 
in andern Gegenden, ſo ſind auch hier die Chineſen die 
gewerbſamſten und beſten Arbeiter. Die Malayen, meiſt 
Kulies (Knechte), ſind größtentheils Muhamedaner, wie 
dieß außer den Chineſen auch bey den meiſten übrigen 
Einwohnern der Fall iſt. 

Die Stadt Malacca liegt ſüdwarts am Meeresufer; 
ſie dehnt ſich eine Stunde weit auf demſelben aus und 
wird durch einen kleinen Fluß getheilt; die Straßen der 
Stadt ſind ziemlich weit, jedoch meiſt mit ſchlechten 
Häuſern beſetzt. Faſt vor jeder Wohnung eines Chineſen 
ſteht ein Sarg und bisweilen zwey, um den Bewohner 
des Hauſes aufzunehmen, ſobald er ſein Auge im Tode 
ſchließt. In der Stadt befindet ſich eine engliſche Kirche, 
eine Miſſionskapelle, eine Hindupagode, große und kleine 
chineſiſche Götzentempel, eine römiſch-katholiſche Kapelle, 
ſo wie mehrere muhamedaniſche Moſcheen zum Theil von 
bedeutendem Umfang. Am öſtlichen Ende der Stadt liegt 
eine mächtige Ruine, ein ehemaliges Nonnenkloſter nebſt 
dem frühern Inquiſitionsgebäude, welche jetzt in Rui⸗ 
nen ſtehen. 

Auf der weſtlichen Seite der Stadt befindet ſich das 
engliſch chineſiſche Collegium, das die Londner Miffiong- 
Geſellſchaft hier errichtet hat. Es iſt ein ſchönes großes 
dem Zwecke angemeſſenes Gebäude, in welchem gegen— 
wärtig von den beyden würdigen Mifftonarien Collie und 
Humphreys 25 Chineſiſche Jünglinge chriſtlichen und 
wiſſenſchaftlichen Unterricht erhalten. Fünf derſelben ſind 
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16 — 19 Jahre alt, die übrigen unter 14 Jahren. Die 
Gegenſtände ihres Unterrichtes ſind: chriſtliche Religion, 
Erdbeſchreibung, Arithmetik, Sprachlehre. ꝛc. 1c. Bey 
einer vorgenommenen Prüfung haben ſie zu unſerer vollen 
Befriedigung geantwortet. Sie ſind in Malacca geboren, 
und darum iſt das malayiſche ihre Mutterſprache, jedoch 
reden ſie auch das chineſiſche fließend. Die Bücher, welche 
ſie leſen, ſind entſchieden chriſtlich. Morgens 6 Uhr bis 
Nacht 8 Uhr befinden fie ſich unter der Aufſicht und dem 
Unterrichte der Miſſionarien, und erhalten eine chriſtliche 
Erziehung. Wir haben vollkommen Urſache mit dieſer 
Anſtalt ſowohl, als mit den Arbeiten der chineſiſchen 
Miſſtonsdruckerey zufrieden zu ſeyn, und dürfen getroſt 
hoffen, daß der Err feinen Segen zu ihrer Arbeit 
geben wird. 

Am ſegensreichſten iſt bis jetzt unſtreitig die Arbeit 
unſerer Brüder in ſieben chineſiſch malayiſchen Schulen, 
welche von 250 Jünglingen beſucht werden. Der Zuſtand 
derſelben machte uns hohe Freude, ſowohl in Hinſicht 
der Fortſchritte, welche die Schüler gemacht haben, 
als der wahrhaft chriſtlichen Art und Weiſe, wie dieſe 
Schulen geführt werden. Es läßt ſich mit allem Recht 
erwarten, daß Schullehrer, welche hier ihre Erziehung 
empfangen haben, für die Sache Chriſti unter ihren 
Landsleuten ein Segen ſeyn werden. Die tüchtigften 
Knaben in dieſen Anſtalten zu Jugendlehrern unter ihrem 
Volke zu erziehen, ſollte in heidniſchen Ländern der 
Hauptzweck aller dieſer Schulen ſeyn; ein Gegenſtand, 
auf welchen wir hauptſächlich die Aufmerkſamkeit unſerer 
hieſtgen Brüder hingelenkt haben. 

Manche Chineſen werden im Innern des Diftriftes 
auf 3—4 Stunden von der Stadt als Arbeiter gebraucht. 
Unſere Brüder beſuchen von Zeit zu Zeit dieſe Pflanz— 
ungen, um kleine Religionsſchriften in chineſiſcher Sprache 
unter den Leuten auszutheilen. Dieſe werden von den Chi⸗ 
neſen mit ſichtbarem Vergnügen aufgenommen, und wir 
haben manche wohlbenutzte Schriftchen dieſer Art geſehen, 

in 


we u De 


361 


in welche die Beſitzer Bemerkungen ihrer Billigung ein⸗ 
geſchrieben haben. N 

Pulo Pinang. — Dieſe Inſel liegt etwa eine Stunde 
von der Quedah Küſte entfernt, die einen Theil der 
malayiſchen Halbinſel ausmacht, und an der nordweſtlichen 
Spitze derſelben liegt. Es iſt eine ſchöne Hügelreiche 
Inſel, die etwa 18 Stunden im Umfange hat, und von 
mehrern kleinen Inſeln umgeben iſt. Pinang iſt aus 2 
oder 3 Bergen zuſammengeſetzt, von denen der höchſte 
ſich 3000 Fuß über die Meeresfläche erhebt. Sie endigen 
ſich kegelförmig in einer Spitze, die aus Granit gebildet 
zu ſeyn ſcheint, und ſind mit dem üppigſten Pflanzenleben 
bis gegen die höchſte Spitze übergoſſen. Auf der Inſel 
wächst ein Baum, der eine wahre Merkwürdigkeit im 
Pflanzenreiche iſt, indem an Höhe, Umfang und Schön⸗ 
heit ihm vielleicht keine Baumart in der übrigen Welt 
gleich kommt. Man nennt ihn den Setomian, (den großen 
Baum.) Er wächst zu einer Höhe von 121 Fuß empor, 
hat weder Aeſte noch Zweige, mißt auf dem Boden des 
Stammes 30 Fuß, und nimmt allmählig an Umfang ſo 
weit ab, daß er an der oberſten Spitze noch 20 Fuß dick 
iſt. Der ganze Stamm bildet eine vollkommen gerade 
Linie, und iſt von unten nach oben in der üppigſten 
Blüthe. Man kann dieſen Baum nicht ohne Bewunderung 
und Vergnügen anſchauen. 

Die Hauptſtadt der Inſel iſt George Town; ſie hat 
ein ſchönes Ausſehen, iſt regelmäßig gebaut und von 
ziemlichem Umfange. Die Bevölkerung von Pinang be⸗ 
ſtand am Ende des Jahres 1825 in 37,962 Seelen, unter 
denen 13,769 Malayen und Bubis, und 7552 Chineſen 
ſich befinden. In der Stadt ſieht man eine engliſche 
Kirche, eine Miſſtonskapelle, 2 römiſch-katholiſche und 
eine armeniſche, 4 Hindu- und 3 chineſiſche Götzentempel, 
2 fiamefifche und 10 muhamedaniſche Moſcheen. 

Die Arbeiten unſerer hieſtgen Brüder find zunächſt den 
Malayen und Chineſen beſtimmt. Miſſtonar Beighton hat 
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165 Kindern befucht werden. Die Zahl feiner. erwach⸗ 
ſenen Zuhörer beläuft ſich bis jetzt nicht über 60 — 70, 
welche der Predigt des Evangeliums aufmerkſam zuhören. 
Indeß konnte er unter den Malayen, die nur auf zeitli⸗ 
chen Gewinn ausgehen, bis jetzt nicht viel Gutes aus⸗ 
richten. Die Jugend in den Schulen iſt der erſte Ge- 
genſtand ſeiner Hoffnung; und wir dürfen getroſt glauben, 
daß auch auf dieſem Boden der Same des Worts nicht 
umſonſt ausgeſtreuet wird. 


2.) Singapore. 


Aus einem Briefe des Miſſionars Tomlin. 


Meine Reiſe von England hieher war im Ganzen 
angenehm und glücklich; und mein kurzer Aufenthalt bey 
unſern Freunden zu Calcutta und Malacca erquickend und 
lehrreich. Dieſe Bezeichnung iſt fürwahr kein leerer 
Schall der gewöhnlichen Complimenten-Sprache, denn 
es that meinem Herzen ſo innig wohl, nach einer langen 
Seereiſe unter meinen theuern Brüdern auszuruhen; auch 
wird die Gelegenheit, die Heidenwelt in ihren verſchie— 
denen Geſtaltungen zu ſehen, und mit meinen Mitarbei⸗ 
tern über unſer gemeinſames Werk mich zu unterhalten, 
an mir nicht ungenützt vorübergehen. Vielmehr bin ich 
lebendig überzeugt, daß ein noch unerfahrener Bote Chriſti 
vor ſeinem Eintritte auf ſeinen eigenen Miſſtonspoſten 
nichts Beſſeres thun kann, als wenn er Gelegenheit fin- 
det, mit einigen feiner erfahrenen Mitftreiter ſich zuvor 
bekannt zu machen, und die Lehren der Weisheit einzu— 
ſammeln, deren er für ſeine künftige Laufbahn ſo ſehr 
bedarf. Eine ſolche Vorbereitung und Erquickung bedarf 
vor Allem, wer zur chineſiſchen Miſſion verordnet iſt. 
Von der ganzen kleinen Schaar der Streiter Chriſti, die 
im Heidenlande arbeiten, hat wohl keiner einen gefahr— 
vollern und freudenleerern Beruf, als der Miſſionar in 
China, denn er ſcheint in Wahrheit die verlorne Schild— 
wache der Chriſtenwelt zu ſeyn. Allein obſchon ich nach 
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Menſchenweiſe alfo rede, fo bin ich doch keineswegs muth⸗ 
los geworden; noch ſtehet mein Glaube feſt auf den HErrn 
und auf Sein gewiſſes Verheißungswort; mir leuchtet 
die fröhliche Hoffnung, daß das eigenthümliche Volk, zu 
welchem ich geſendet bin, am Ende gewiß und vielleicht 
bald dem Seepter unſeres hochgelobten Erlöſers huldi⸗ 
gen wird. 

Ein großes Werk der Vorbereitung iſt bereits vollen⸗ 
det, und mein Geiſt erblickt hierin ein tröſtliches Unter— 
pfand, daß der HErr noch größere Dinge für dieſes Volk 
thun wird, was manche erfreuliche Merkmale immer 
deutlicher kund thun. Ich machte kürzlich mit Herrn 
Collie einen kleinen Ausflug unter die Chineſen in der 
Nähe von Malacca, und war hoch erfreut über die wahr- 
haft herzliche Aufnahme, welche wir faſt in jedem Hauſe 
fanden, ſo wie über die freye gutmüthige Weiſe, mit 
welcher fie über die Religion ſprachen; beſonders erquif- 
kend war mir der Anblick chriſtlicher Traktätchen, die ich 
in fo mancher Wohnung ſorgfältig benutzt und aufbe- 
wahrt fand. 

Während ich zu Malacca war, feyerten die Chineſen 
das berühmte Feſt des Tſing Ming, oder das Andenken 
an ihre Voreltern, wobey den Verſtorbenen mancherley 
Opfer dargebracht werden. Uebe rall auf den Hügeln und 
in den Thälern umher bemerkte man Gruppen von 20 
bis 40 Menſchen, welche entweder ihre Opfer brachten, 
oder ſich an einem Familienmale beluſtigten. Herr Hum— 
phreys, der bey mir war, bemerkte einen auffallenden 
Unterſchied zwiſchen dieſer Feyer, und der Feyer früherer 
Jahre; als er das erſtemal nach Malacca kam, hatten 
wenigſtens 10,000 dem Feſte beygewohnt, dießmal waren 
nicht über 1000 — 4500 wahrzunehmen. 

Ueberhaupt habe ich mich überzeugt, daß der götzen— 
dienſtliche Glaube eben nicht ſo feſt in den Gemüthern 
der Chineſen eingewurzelt iſt, als man ſich gemeiniglich 
vorſtellt. Obgleich ſie Götzen ohne Zahl anbethen, und 
die Grabmäler ihrer Voreltern heilig halten, ſo iſt ihnen 
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doch das, was ihrem eigenen fleiſchlichen Sinne angehört, 
bey weitem das Liebſte an ihrem Götzendienſt. Gleich 
den Cretenſern der alten Welt machen ſie den Bauch zu 
ihrem Gott, und dieſem werden ſtets die beſten Opfer 
dargebracht. Gut eſſen und trinken iſt der ſtete Begleiter 
jeder religiöſen Handlung; und gerade dieſer fleiſchliche 
Sinnengenuß iſt unſtreitig das größte Hinderniß, welches 
der Aufnahme der lautern, demüthigen, Selbſtverlaͤugnug 
fordernden Lehre des Evangeliums im Wege ſteht. Un⸗ 
ſere Schulen ſind in einem gedeihlichen Zuſtande, und 
wir haben die Freude, daß wir ſie mit einander in einen 
Zuſammenhang bringen und beſſere Einrichtungen in den⸗ 
ſelbigen treffen können. AR 


3.) Canton. 


Nach einer mehrjährigen Abweſenheit iſt endlich Herr 
Dr. Moriſon wieder auf feinem Miſſtonspoſten zu Canton 
angelangt, und ſchreibt unter dem 24. Okt. 1826 von 
dorther folgendes: „Die Barmherzigkeit und Macht un⸗ 
ſeres Gottes hat mich glücklich in dieſes ferne Land wie⸗ 
der zurückgebracht, und ich ſitze nun wieder in derſelben 
Wohnung und an demſelben Tiſche, von wo aus ich Ihnen 
ſo viele Jahre hindurch geſchrieben habe. 

Am 6. Sept. verließen wir Singapore und landeten 
am 49. zu Makao an. Alle meine frühern chineſiſchen 
Bekannten und mein alter chineſiſche Lehrer erwarteten 
mich. Am folgenden Tag kam auch mein theurer Natio⸗ 
nalgehülfe Leangafa, und wir beugten mit einander die 
Kniee vor Gott, unſerem Heiland, daß Er unſer Leben 
gnädiglich erhalten, und uns die Freude geſchenket hat, 
uns einander wieder zu ſehen. 

Leangafa übergab mir eine kleine chineſiſche Schrift, 
welche er während meiner Abweſenheit verfertigte, und die 
erklärende Anmerkungen über den Brief an die Hebräer 
in ſich faßt. Ich habe einen Theil derſelben geleſen, und 
es freut mich, das Fortſchreiten feiner Bibelerkenntniß 
in dieſer Arbeit wahrzunehmen, obgleich die Ausdrucksweiſe 
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noch nicht ganz frey von einem Anſtrich des Heidenthums 
it. Eben fo hat derſelbe einen kleinen Verſuch zur Ver 
theidigung des Chriſtenthums unter dem Titel „ der wahre 
Weg zum Heil der Welt“ in feiner Mutterſprache ver- 
faßt, in welchem er die Eigenſchaften des ewigen Gottes, 
des Schöpfers der Welt, im Gegenſatz gegen die Dämo⸗ 
nen⸗ und Götterlehre ſeiner Landsleute ins Licht ſtellt; 
die Nothwendigkeit eines Heilandes zur Befreyung von 
der Herrſchaft der Sünde und der ewigen Strafe zeigt; 
auf die Verſöhnung Jeſu, als das einzige Heilmittel der 
Sünde hinweist, und ſeine Landsleute ermuntert, die 
Bibel fleißig zu leſen, welche die Chriſten mit bedeutenden 
Koſten in ihre Sprache überſetzt haben. f 

Seit meiner Ankunft hat Leangafa einen kurzen Le— 
benslauf von ſich von der Zeit an aufgeſetzt, als er zum 
erſtenmal als Buchdrucker bey uns eintrat. Anfangs 
ſpottete er unſerer Religion, und ſuchte durch ſtrenge Be- 
obachtung der budͤhiſtiſchen Ceremonien fein Gewiſſen zu 
befriedigen, während er noch immer in den Stricken des 
Laſters lebte. Einzelne Stellen der Schrift machten ihn 
nach und nach auf die Lehre Chriſti aufmerkſam, und 
öffneten ſein Gemüth für die Stimme derſelbigen. Jetzt 
fing er an, am Sonntage fleißig die Bibel zu leſen, und 
ſo reifte nach und nach der Entſchluß ſeiner Seele, ſich 
ganz dem HErrn hinzugeben und zu Seiner Ehre zu leben. 
Auch ſeine Gattin hat den Götzendienſt aufgegeben und 
bekennt ſich zum Chriſtenthum, obſchon ſie von einzelnen 
abergläubiſchen Gebräuchen noch nicht ganz los geworden 
iſt. Leangafa iſt um das Wohl ſeines Knaben ſehr be— 
kümmert, der, obſchon getauft, doch überall von Heiden 
umgeben iſt, und unvermeidlich mit den verkehrten Wegen 
derſelben bekannt wird. Er drückt ſein Bedauern darüber 
aus, daß ihm noch nicht die Freude zu Theil geworden 
ſey, einen ſeiner Landsleute zum Chriſtenthum zu bekehren, 
und wünſcht ſehr, daß ihm geſtattet werden möge, ſeine 
Bibelforſchungen fortzuſetzen, um das Wort vom Reiche 
ſeinen Landsleuten zu verkündigen; ein Wunſch, der un⸗ 
ſern Herzen Freude macht.“ 
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In einem ſpätern Briefe, den Herr Dr. Moriſon 


unter dem 18. Sept. 1827 von Makao aus ſchreibt, mer 


det derſelbe folgendes: „Verfloſſenen Sommer habe ich zu 
Makao, ſo wie letzten Winter zu Canton jeden Sonntag 
engliſchen Gottesdienſt gehalten, indem es mir ſehr am 
Herzen liegt, unter den ſogenannten Chriſten, welche hier 
wohnen oder hier beſuchen, die Religioſttät zu befördern. 
Eine lebendige Gemeinde Chriſti würde in China die heil- 
ſamſten Wirkungen unter den Heiden umher hervorbringen. 
Möge der Vater der Barmherzigkeit uns eine ſolche in 
dieſer abgelegenen Gegend der Welt bald finden laſſen. 


Leangafa hat ſich den ganzen Sommer bey mir auf— 
gehalten; er hat einen großen Theil der heiligen Schrift 
geleſen, und läßt ſich täglich diejenigen Stellen, welche 
er nicht verſteht, von mir auslegen; kommt er in ſeine 
Wohnung zurück, ſo ſchreibt er dann auf, was er gehört 
hat. Er hat bereits eine umſchreibende Ueberſetzung des 
Briefes an die Römer verfertigt, welche uns auswärtigen 
Miſſtonarien ſehr nützlich iſt, indem fie uns religiöſe Aus⸗ 
drücke und Redensweiſen in der chineſtſchen Sprache Tie- 
fert, und uns in Stand ſetzt, der bibliſchen Erkenntniß 
dieſes bekehrten Chineſen auf den Grund zu ſehen, und 
das Mangelhafte derſelben zu berichtigen. 


Seit ich nach Makao gekommen bin, habe ich 2 Bände 
in chineſiſcher Sprache ausgefertigt. Sie enthalten eine 
Einleitung in das Leſen der heiligen Schriften, faſſen 
geſchichtliche und chronologiſche Bemerkungen zur Auf— 
hellung der Bibelgeſchichte, ſo wie vielfache Nachweiſun— 
gen auf den innern Zuſammenhang der heiligen Schrift 
in ſich, um dadurch den denkenden Chineſen in Stand zu 
ſetzen, tiefer in den Inhalt des Bibelbuches einzudringen. 


Letzten Sonntag feyerte ich mit Leangafa und meinen 
Freunden aus Amerika mit tiefer Rührung den Tod des 
HErrn beym heiligen Abendmahle. Es waren unſerer fünf, 
welche aus den entfernteſten Völkern der öſtlichen und weft- 
lichen Halbkugel hier am Tiſche des HErrn als chriſtliche 


567 


Brüder in feiner Liebe fich vereinigten. O möge das Werk 
der Gnade hier und an andern Orten täglich zunehmen, 
bis alle Völker ohne Ausnahme die Kniee vor Ihm, dem 
hochgelobten Gottes Sohne, beugen. 


Leangafa verließ mich nun unter vielen Thränen, um 
in feinen Geburtsort zurückzukehren, indem er es ſchmerz— 
lich beklagte, noch keine Seele für Chriſtum gewonnen 
zu haben, und jetzt entſchloſſen iſt, kleine chriſtliche Trak⸗ 
tätchen zu ſchreiben, und dieſe ſeinen Landsleuten in die 
Hände zu geben; da er hierin das geeignetſte Mittel 
findet, die Erkenntniß der göttlichen Wahrheit unter den⸗ 
ſelbigen auszubreiten.“ 


In ſeinem letzten Briefe vom 6. Nov. 1827 bemerkt 
dieſer theuere Freund: „Letzten Abend kam eine kleine 
Anzahl von Schülern unſeres HErrn Jeſu zuſammen, 
um mit einander für die Ausbreitung ſeines himmliſchen 
Reiches unter den Heiden um uns her, ſo wie an allen 
Orten der Heidenwelt zu Ihm zu flehen. In dieſem 
Lande des Sonnenaufganges iſt dieß der erſte Anfang von 
Gebethsſtunden, welche jeden erſten Montag des Monats 
von den Chriſten auf dem ganzen Erdkreiſe umher gehal— 
ten werden; eine unüberſehbar große Kette von Bethern, 
und von innbrünſtigem Flehen zum HErrn, das im fern— 
ſten Morgenlande beginnt, und fo wie die Sonne läuft, 
jeden Monat 24 Stunden lang bis zu dem entfernteſten 
Abendlande, und den Inſeln des ſtillen Meeres fortge— 
ſetzt wird. 

Ich bin kräftig überzeugt, daß je mehr der lebendige 
Geiſt des Chriſtenthums unter der Maſſe ſogenannter 
Chriſten ſich verbreitet, welche die heidniſchen Länder be— 
ſuchen, oder unter den Heiden wohnen, deſto ſchneller 
und gewiſſer wird ſich auch der unbemerkte Einfluß des 
Evangeliums über die Heiden und Muhamedaner ausbrei— 
ten. Auf dieſe Weiſe wird die Arbeit unter den Chriſten 
das geſegnete Mittel das Reich Chriſti unter den Heiden 
zu fördern.“ 
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4.) Die Miſſion im birmanifchen 
Reiche. 

Wir haben in dem zweyten Hefte unſeres Magazins 
vom Jahrgang 1826 die Geſchichte der Miſſion, nament⸗ 
lich aus den anziehenden Briefen der Frau Judſon, bis 
zum Januar 1824 fortgeſetzt. Die jüngſt verfloſſenen 
Jahre waren für unſere theuern Brüder in dieſem Lande 
Jahre mannigfacher Prüfung und Trübſal, aber auch 
ſeliger Erquickung vor dem Angeſicht des HErrn, und 
neuer froher Hoffnung für das Gelingen Seiner Sache 
unter dem birmaniſchen Volke geweſen. Dem verheeren⸗ 
den Kriege, welcher im Jahr 1824 zwiſchen England und 
dem Volke Birmas geführt wurde, und die ſchönſten 
Provinzen deſſelben verwüſtete, wurde durch einen, für 
die Waffen Englands ehrenvollen Friedensſchluß ein glück⸗ 
liches Ende gemacht, bey welchem, wider ihren Willen, 
aber durch den Drang der Umſtände, ſo wie durch die 
Hoffnung eines erfreulichen Gewinns für die Sache Chriſti 
genöthigt, die beyden Miſſtonarien A. Judſon und D. Price 
als Abgeordnete der birmanifchen Regierung einen thätigen 
und erfolgreichen Antheil nehmen durften. 

Nach dem Friedensvertrage fielen der engliſchen 
Regierung die Provinzen Arracan, ſo wie die kleinen Ge⸗ 
biete Ya, Tavoy und Mergui als Eigenthum zu, und 
die Miſſtonarien beſchloſſen nun, mehr auf die Einwohner 
dieſer Gegend ihr Hauptaugenmerk aus dem Grunde zu 
richten, weil nun in denſelben von Seiten der Regierung 
dem Miſſtonswerke kein weiteres Hinterniß im Wege ſtand. 

Nach dem Plan der brittiſchen Regierung ſoll eine 
große Stadt in Arracan zur Beförderung des Handels 
angelegt werden, welcher der Name Amherſt gegeben 
wurde. Hieher zog nun Miſſionar Judſon mit ſeiner 
theuern Gattin und einem Theil ſeiner Chriſtengemeinde, 
während die andern Miſſtonarien mit einigen Nationalge⸗ 
hülfen ſich in andern Städten des birmaniſchen Reiches 
niederließen, um ihre ſegensreiche Arbeit nach der Wie⸗ 
derkehr des Friedens mit neuem Muthe zu beginnen. 
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Allein es währte nicht lange, fo erhielt Miſſionar 
Judſon aufs Neue den Auftrag, als Oollmetſcher an den 
Hof zu Ava ſich zu begeben, und an den weitern Unter⸗ 
handlungen Theil zu nehmen. Seine muthige Gattin 
blieb nun allein in Amherſt zurück, und fing ſchon an, 
in einer neu errichteten Schule ſegensreich zu arbeiten, 
als ihr unerwartet ſchnell im 37ſten Jahre ihres kurzen, 
dem Dienſte des Weltheilandes geheiligten Lebens am 24. 
Okt. 1826 die Stunde ſchlug, in welcher ſie von dem 
heißen Kampfplatze der Welt hinweg in die Wohnungen 
des ewigen Friedens hinübergerufen wurde. Ihr trauern⸗ 
der Gatte traf mehrere Monate ſpäter in Amherſt ein, 
und hatte bald darauf den Schmerz, fein einziges Kind, 
eine geliebte kleine Tochter, an der Seite feiner unver⸗ 
geßlichen Gattin zu Grabe zu legen. 

Wir rücken nun einige intereſſante Auszüge aus den 
Briefen und Tagebüchern dieſer ausgezeichneten Arbeiter 
im birmaniſchen Reiche hier ein. 


a.) Aus Briefen des Miſſionars Judſon von Amherſt. 


„Ein weiteres Band, das mich an dieſe Erde knüpfte, 
iſt gelöst, und mein Liebling Maria ruht nun an der 
Seite ihrer geliebten Mutter, nachdem ſie nur 6 Monate 
von einander getrennt waren. 

Bruder Boardman hat ſich zu Maullaming, einer 
Militair⸗ Station 5 Stunden von hier niedergelaſſen, 
und ſcheint dort einen ſegensreichen Wirkungskreis gefun⸗ 
den zu haben. Es iſt noch zweifelhaft, ob Amherſt der 
Regierungsſitz werden wird, und ob wir demnach dieſen 
Platz als Miſſtonsſtelle beybehalten werden. Ich habe 
kürzlich eine bekehrte Birmanin getauft, auch ſind deren 
mehrere um uns her, welche nach der Wahrheit fragen. 
Aber ach! mein Herz liegt im Grabe bey meiner theuern 
Anna; o daß ich es von dort hinweg in den Himmel 
emporheben könnte! Der Grabhügel, der das Theuerſte 
umfaßt, was ich auf der Erde hatte, und der Hoffnungs⸗ 
baum, in deſſen Schatten beyde ruhen, liegt vor mir, 
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wenn ich aus meinem kleinen Fenſter hinausblicke. O 
möchte ich doch dieſem Hoffnungsbaume ähnlich ſeyn, der 
Haupt und Zweige bey allen Stürmen zum Himmel em⸗ 
porhebt; aber der Glaube iſt ſchwach, und das Auge ſo 
oft von Schmerzensthränen getrübt. HErr hilf mir!“ — 

In einem Briefe vom 5. May 1827 bemerkt Miſſto⸗ 
nar Judſon: „Die Stürme des Krieges, die Unterhand— 
lungen des Friedens, die dadurch veranlaßten Reiſen, 
ſchwere häusliche Leiden, welche ſchnell einander auf 
dem Fuße folgten, ſo wie der noch ungeordnete Zuſtand 
dieſer neuen Niederlaſſung haben meine Miſſtonsarbeit 
vielfach unterbrochen, die ich jetzt erſt wieder im Namen 
des HErrn in die Hände faſſe. Wir haben hier ein Chri— 
ſtenhäuflein von etwa 30 Seelen beyſamen, auch kommt 
da und dort ein Birmane, der nach der Wahrheit fragt. 
Mehrere derſelben ſprechen ihre Ueberzeugung von der 
Wahrheit des Chriſtenthums laut aus, allein bis jetzt 
konnten wir noch keine ſichere Spur von dem umfchaffen- 
den Einfluß des Geiſtes Gottes an ihrem Sinne und Le— 
ben wahrnehmen. f 

Nur 3 unſerer chriſtlichen Brüder von Rangoon ſind 
gegenwärtig bey uns, die andern ſind theils im HErrn 
entſchlafen, theils in verſchiedenen Theilen des Landes 
zerſtreut. Mung Ing iſt kürzlich nach Mergui, ſeinem 
frühern Wohnorte, abgegangen, wo er einen chriſtlichen 
Gottesdienſt und chriſtlichen Unterricht begonnen hat, 
und woher er mir ſchreibt, daß da und dort eine Seele 


ſich finde, welche das Verlangen äußere, ſelig zu werden.“ 


b.) Arbeiten des Miſſionars Dr. Price (Preiß) zu Ava. 


Der König von Birmah hatte den Dr. Price nach 
Calkutta geſendet, um dort ſeine Unterhandlungen mit 
der brittiſchen Regierung zu beendigen; derſelbe kehrte im 
May 1826 nach Ava zurück, und trat mit neuem Muth 
in ſeine Miſſtonsarbeit ein. Einige Auszüge aus ſeinem 
Tagebuch werden uns mit feiner Lage und feinen Aus- 
ſichten näher bekannt machen. 


| 
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— Dieſen Abend wurde ich zu dem Könige zur Au- 
dienz gerufen, der ſehr offen und freundlich ſich mit mir 
unterhielt, und gar mancherley Fragen an mich machte. 

— Dieſen Abend kam der königliche Hausmarſchall 
mit einem andern angeſehenen Hofbedienten zu mir, und fie 
unterhielten ſich mit mir bis 9 Uhr; nach dieſer Unter- 
redung wohnten fie mit vielen andern Hofleuten meiner 
Hausandacht bey. Ich ermahnte ſie Alle, eine gewiſſe 
Hoffnung des ewigen Lebens zu ſuchen, ehe der Tod dem 
Tag des Heils für fie ein Ende mache. Ach daß doch 
die Zeit ſchon da wäre, wo Birma ein Reich unſeres 
HErrn geworden iſt! Hochgelobter Erlöſer, mache mich 
ſtark zu deinem Dienſte, und gebrauche mich, wie Du 
willſt; aber laß mich nur ein Werkzeug werden, viele 
Seelen Dir zuzuführen. 

— Ich hatte heute eine lange Unterhaltung mit meh⸗ 
rern Miniſtern und Prinzen, die im Pallaſte des Königs 
verſammelt waren, und ſagte ihnen, wie nothwendig und 
nützlich es fen, ihren Kindern einen gründlichen Unter— 
richt geben zu laſſen. Ach möchte doch das baufällige 
Haus dieſer falſchen Religion bald ganz zuſammenſtürzen, 
und den Mitteln Platz machen, welche der König des 
Friedens ſeinen Boten in dieſem finſtern Lande vorzube⸗ 
reiten ſcheint. 

— Ich hatte heute eine lange Unterhaltung mit meh— 
rern Birmanen über den Heiland der Welt und ſeine 
Gebote. Keiner derſelben wußte etwas dagegen einzuwen— 
den, nur glaubten ſie, dieſe Vorſchriften ſeyen zu ſtrenge, 
als daß ſie gehalten werden könnten. Nachher ließ mich 
der Prinz M. zu ſich rufen, der nach einigen andern 
Fragen die Religion ſelbſt zum Gegenſtand unſerer weitern 
Unterhaltung machte. Er fragte mich, was von denen 
gefordert werde, welche gerne ſelig werden möchten. Ich 
antwortete ihm, der Glaube an den HErrn Jeſum Chri— 
ſtum, und die Buße zu Gott, die ſich durch den Gehor— 
ſam gegen das Grundgebot der Liebe offenbare, dieß ſeye 
Alles, was Gott von dem Menſchen fordere. Als ich 
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die 10 Gebote nannte, verlangte die Königin - Mutter, 
welche zugegen war, ich ſollte ihr dieſelbigen herſagen, 
was ich auch that. Prinz M. bemerkte, er halte die 
Vorſchrift von der Liebe zu Gott und zu den Menſchen 
für ganz vortrefflich, aber es ſeye unmöglich, fie zu hal⸗ 
ten. Ich zeigte ihm, wo der Chriſt hiezu ſeine Kraft 
ſuche und finde, und ſprach ihm zu, auf die Rettung 
ſeiner Seele bedacht zu ſeyn, ehe es zu ſpät ſey. Abends 
wohnte mein reicher Nachbar und ſein Schwiegervater, 
der königliche Aufſeher, der Andacht bey, und ſie mach⸗ 
ten viele Fragen, die ich ihnen beantwortete. 

— Ich wurde zu dem Collin Woonſchi (erſtem Staats- 
miniſter) gerufen, der mich erſuchte, ihm das Exemplar 
der Ueberſetzung unſerer heiligen Schriften zu leihen, das 
ich bey den Abendandachten gebrauche, und ich gab ihm 
nun das Evangelium Marei zum Durchleſen. O HErr, 
ſende deinen Geiſt auf Ihn herab, und laſſe dein Wort 
ſein Herz erreichen. 

— Sonntag. Ich brachte heute einige Stunden mit 
10 — 45 Birmanen zu, denen ich das Wort Gottes aus⸗ 
legte. Tags darauf ging ich in den Pallaſt; als der Kö⸗ 
nig mich ſah, rief er mich zu ſich und ſagte: „Jetzt iſt 
die Sache ausgemacht: Sie müſſen unſere Knaben Ihre 
Sprache und Künſte lehren, übermorgen fangen Sie an. 
O möchte dieſer Lichtſchimmer bald eine helle Mittags- 
ſonne werden! Möchte dieſes Volk, dem noch alle Wahr⸗ 
heit gebricht, bald die Wahrheit kennen und verſtehen 
lernen, die in Chriſto Jeſu iſt. 

— Heute fing ich die Schule mit 4 Knaben an. O 
Herr, wie du angefangen haſt, fo führe auch das kleine 
Beginnen zum ſeligen Ziele. Mung Hlay, der einzige 
bekehrte Birmane, der nebſt Manoo hier wohnt, ließ fich 
nach zweyjähriger Abweſenheit wieder ſehen. Seine 
fromme gefühlvolle Unterhaltung verwandelte die Dü⸗ 
ſternheit des Abends in eine erquickliche Freude. Der 
Miniſter des Innern, Moung Y, übergab mir heute ſei⸗ 
nen Sohn zur Erziehung, und ſchon iſt meine Schule 
auf 7 Knaben herangewachſen. 
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— Sonntag. Während eine Anzahl Birmanen mit 
dem Leſen des Wortes Gottes in der Schulſtube ſich be> 
ſchäftigten, kamen auch ihre Frauen, die ſich in einem 
anſtoßenden Gemach niederließen, um gleichfalls das Ler⸗ 
nen anzufangen. Mung Hlay iſt ihr Lehrer. Der ver- 
worrene Lärm in beyden Zimmern iſt für mein Ohr die 
lieblichſte Muſik, welche ich bis jetzt in dieſem Lande ge⸗ 
hört habe. 


Schon vor dem Frühſtück ging ich in den Pallaſt. 
Der König prüfte einen meiner beſten Schüler ein wenig, 
und erkundigte ſich nach den Fortſchritten der Uebrigen. 
Ich muß ſelbſt lernen, ſetzte er hinzu, ich will Ihnen 
im Hofe des Pallaſtes ein Haus bauen, und dann komme 
ich, um Ihnen zuzuhören. Abends ging ich abermals in 
den Pallaſt. Anfangs ſprach der König über allerley gleich- 
gültige Dinge, und fing nun ſelbſt an, über Gegenſtände 
ſeines ewigen Heiles mit mir zu reden. Veranlaſſung 
dazu gab die Frage des Königes, ob unſere Religions⸗ 
bücher nicht in die birmaniſche Sprache überſetzt ſeyen. 
Ich erwiederte ihm: dieß fen bereits bey mehreren der- 
ſelben der Fall; und jetzt verlangte er ein Exemplar der⸗ 
ſelben, um ſie ſelbſt zu leſen. Er fragte ferner, ob die 
Theile überſetzt ſeyen, welche die Geſchichte von der 
Schöpfung der Welt, und von den Königen in ſich ent- 
halten, welche in derſelben ſeit jener Zeit gelebt haben, 
indem ihn dieß intereſſtire. Ich gab ihm zur Antwort: 
dieſe ſeyen noch nicht überſetzt; aber ich gedenke, dieß ſo 
bald und ſo gut zu thun, als ich immer könne. Nun 
fragte er: Hat Collin Woonſchi ein Exemplar geleſen, 
und was hat er dazu geſagt? Ich verſetzte: Der erſte 
Miniſter hat einen Theil geleſen, und geäußert, es ſeye 
ſehr gut. Nun äußerte der König, dieß wolle er auch 
leſen, und zog ſich zurück, und ich ging nach Haufe. O 
Du, der Du der Könige Herz in Deiner Hand haſt, 
und fie leiteſt wie die Waſſerbäche, leite, ach leite auch 
dieſes Königes Herz zu Dir. 
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Mein Freund, der königliche Hofmarſchall ſprach in 
meiner Gegenwart den Namen Jehovahs mit ziemlicher 
Ehrfurchtloſigkeit aus, und ich erklärte ihm nun die 
preiswürdigen Eigenſchaften unſeres Gottes. Er äußerte 
hierauf: die Sache ſcheine ihm von der höchſten Wich— 
tigkeit; und es ergreife ihn ein Zittern und Beben, wenn 
er auch nur an die Möglichkeit denke, daß ſo etwas 
wahr ſey. Ich ſuchte ihm nun dieſen Gegenſtand noch 
näher zu bringen, und er fragte mich angelegentlich: ob 
ſich doch nicht die Verehrung Jehovahs und ihres Gottes 
Gaudamas mit einander vereinigen laſſe. Ich ſagte ihm: 
Unſer Gott ſey ein eifriger Gott; wer Ihn verehre, 
dürfe keine andere Götter neben Ihm haben; Er wolle 
das ganze Herz des Menſchen oder gar Nichts; und ich 
gebe ihm daher den Rath, dem Götzendienſt den Abſchied 
zu geben, und der Wahrheit ganz anzuhangen. Er be— 
merkte hierauf: es ſey eben eine ſchwere Sache, ein 
Jünger zu werden, wo die Oeffnung zum durchkommen 
ſo enge ſey. Ich verſicherte ihn, es ſey allerdings keine 
leichte Sache, ein aufrichtiger Bekenner der wahren Re— 
ligion zu werden; unſere eigene Kraft könne dieß ohne 
höhern Beyſtand niemals zu Stande bringen. Als er 
fortging, ſprach ich ihm zu, zu Gott um ſeine Hülfe zu 
flehen, und von dieſer allerwichtigſten Angelegenheit Aug 
und Herz nicht wegzuwenden. — Aber ach! nur ein 
Wunder Gottes kann einen Mann bekehren, der mit Leib 
und Seele einem irdiſchen Könige angehört. 

Ich blieb bis Mitternacht auf, um meinem jungen 
Schreiber die Grundbegriffe der Sternkunde zu erklären. 
Er war lauter Aug und Ohr, und bemerkte am Schluße: 
Mit ihrer Religion ſey es in demſelben Augenblick aus, 
als ich ihnen zeigen könne, daß das wahr ſey, was ich 
ihm ſo eben von der Aſtronomie geſagt habe. Dieſer 
junge Mann, der 20 Jahr alt iſt, wurde ſchon in feiner 
frühern Jugend wegen ſeiner ungewöhnlichen Fähigkeiten 
ins Auge gefaßt, indem er ohne den Gebrauch von Zif— 
fern alle Aufgaben unter 10 Millionen im Kopf ausrechnen 
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kann. Er iſt mit beſonderer Sorgfalt in die birma- 
niſche Wiſſenſchaften eingeweiht worden, und ich betrachte 
ihn als den jungen Daniel an dieſem Königshofe. 
Februar 3. 1827. Als ich heute in den Pallaſt ging, 
rief mich der König herbey, um mit einigen Prieſtern, 
welche vor ihm ſaßen, zu reden. Der Erd- und Himmels— 
globus wurde herbeygebracht, und der König verlangte, 
ich ſolle den Prieſtern beweiſen, die Erde ſeye rund, und 
der weſtliche Continent von dem öſtlichen durch Waſſer 
getrennt. (Bekanntlich ruht die ganze Religionslehre 
der Birmanen auf der falſchen geographiſchen Borftel- 
lung, die Erde ſey eine endloſe Fläche, die ſich mit 
einem ungeheuern hohen Berge ſchließe, auf welchem der 
Ort der Seligen ſich befinde.) Wie viel ich nun auch 
immer dieſen beyden Prieſtern vorbeweiſen mochte, ſo 
hielten ſie doch Alles für ein eitles Märchen, indem ſie 
wohl ſehen, daß ihre Religion als Irrthum fallen muß, 
ſo bald dieſe Behauptung als richtig erkannt wird. 
Febr. 10. Als ich heute in den Pallaſt kam, traf 
ich den König in einer großen Geſellſchaft von Staats— 
männern an. In der Vorausſetzung, daß ein wichtiges 
Geſchäft abgemacht werde, trat ich auf die Seite; allein 
der Könige ſpähte mich bald aus, und forderte mich auf, 
eine Rede über die Religion an die ganze Verſammlung 
zu halten. Während ich ein paar Augenblicke über einen 
paſſenden Gegenſtand nachdachte, brachte mich des Königs 
Oheim, der Prinz M., bald aus der Verlegenheit, in— 
dem er äußerte, ſie möchten gerne über den Zuſtand der 
menſchlichen Seele nach dem Tode etwas von mir ver— 
nehmen. Ich ſprach ziemlich lange über dieſe wichtige 
Materie, bis mich der König mit der Frage unterbrach: 
Was denn der Menſch thun müſſe, um dereinſt an ſolcher 
Seligkeit Theil zu haben. Ich wieß ihn, um kurz zu 
ſeyn, auf die beyden Hauptgebote des Chriſtenthums, die 
Liebe zu Gott und zu dem Nächſten, hin. Der König 
drückte ſeinen vollen Beyfall darüber aus, und nahm 
meine Parthie, als Einige Einwendungen dagegen machten. 


576 

Merz 10. Ich machte heute dem Könige im Waſſer⸗ 
pallaſt einen Beſuch, worauf er in eine Unterhaltung 
über die birmaniſche Geſchichte mit mir eintrat. Nach⸗ 
dem der König meine ausgedehnte Bekanntſchaft mit der 
birmaniſchen Litteratur geprieſen hatte, nahm ich mir 
die Freyheit, nur ein paar grobe Irrthümmer zu nennen, 
welche ich in ihren Geſchichtbüchern angetroffen habe. 
Der König verſetzte: dieß ſeyen nur weltliche Geſchichten, 
und man könne ſich daher nicht auf alles verlaſſen. Nun 
wagte ich die Bemerkung, daß in ihren heiligen Büchern 
noch größere Verſtoße gegen die Wahrheit vorkommen. So 
werde z. B. in denſelbigen behauptet, das Leben des 
Menſchen habe in der früheſten Vorzeit 100 Millionen 
Mal länger gedauert als gegenwärtig, und auch der 
Körper des Menſchen ſey damals 400 Millionen Mal 
größer geweſen als jetzt. Die Schwierigkeit in dieſer Be⸗ 
hauptung ſey dieſe, daß kaum der ganze Erdkreis in die⸗ 
ſem Falle groß genug geweſen wäre, um auch nur den 
Fuß eines ſolchen Menſchen in ſich zu faſſen; und für 
ſeine Kinder hätte man gar kein Räumchen auf der gan⸗ 
zen Erde mehr gefunden. Der König ſchwieg ſtille, aber 
Prinz M. erwiederte: „Der Gegenſtand, den Sie hier 
genannt haben, iſt ein Theil unſerer heiligen Schriften, 
welche wir gerade ſo, wie ſie ſind, anzunehmen uns für 
verpflichtet fühlen. Sie haben auch heilige Bücher; 
ſteht wohl auch in dieſen etwas, das Sie nicht prüfen 
dürfen? Was ſagen denn dieſe von dem längſten Alter 
des Menſchen?” — Ich antwortete: 1000 Jahre hat 
noch kein Menſch auf der Erde erreicht; als das Leben 
des Menſchen bey einzelnen über 900 Jahre hinausreichte, 
ſo dauerte dieß nur zwey Generationen hindurch; und 
ſodann fiel es in raſchem Stufengang auf 70 — 80 Jahre 
herab, wie es ſeitdem geblieben iſt. Er fragte nun, wie 
alt denn die Welt ſey? bald 6000 Jahre verſetzte ich; und 
nun fingen fie an darüber zu lachen, daß wir der Welt⸗ 
geſchichte nur eine ſo kurze Spange der Zeit geſtatten. 
Ich ſagte ihnen: Die Wahrheit ſey uns lieber, ob ſie 

gleich 
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gleich gegen fo handgreifliche Trugbilder, dergleichen ihre 
Bücher in ſich faſſen, ein gar armſeliges Ausſehen habe. — 
Jetzt ſtand der König auf und lief davon. Die Hofleute 
waren in nicht geringer Verlegenheit, da ſie die Sache 
ſelbſt zur Sprache gebracht hatten; die Schloßofftcianten 
gaben mir zu verſtehen, es ſeye ſchon ſpät, und ich würde 
wohl daran thun, wenn ich nach Hauſe ginge. — 

Nach den neueſten Berichten des Heidenboten, welcher 
zu Calkutta erſcheint, geht die Schule des Dr. Price 
(Preiß) mit den Kindern des birmaniſchen Adels über 


alle Erwartung geſegnet fort. Seine Schüler lernen ſehr 


ſchnelle, und der König hat große Freude daran, obgleich 
ihm bey jeder Gelegenheit geſagt wird, daß die Bibel das 
Hauptſchulbuch ſey. Einer der Jünglinge wünſcht unge⸗ 
mein, eine gute Encyclopädie aus Europa zu erhalten, 
und hat für dieſen Zweck Herrn Price 800 Thaler zum 
Ankauf zugeſtellt. Die Arbeiten dieſes theuern Knechtes 
Gottes ſind ſehr groß, indem er, da noch keine gedruckten 
Bücher vorhanden ſind, genöthigt iſt, jedem ſeiner Schü— 
ler die erforderlichen Schulbücher abzuſchreiben, oder ab— 
ſchreiben zu laſſen; er hat deßwegen Manuſcripte in die 
Miſſionsdruckerey nach Calkutta geſendet, welche zu feiner 
Erleichterung ſchleunigſt gedruckt werden ſollen. 


0c.) Arbeiten des Miſſtonars Boardman zu Maullaming. 
Aus einem Briefe feiner Gattin vom 25. Jan. 1828. 

„Sie haben mit frommem Gefühl über die lange und 
finſtere Nacht dieſer Miſſtons-Geſchichte gewacht, und 
Sie werden ſich um ſo mehr freuen, zu vernehmen, daſt 
der Tag derſelbigen heranbricht, ein Tag, der, wie wir 
hoffen, nicht mehr verdunfelt werden wird, bis die Sonne 
der Gerechtigkeit über ganz Birma aufgegangen iſt. 

Vor 8 Tagen hatten wir die Freude, zwey ehemalige 
Götzendiener dieſes Landes unſerm Erlöſer in der Taufe 
folgen zu ſehen. Einer derſelben iſt Moung Dwah, der 
Gatte der Mahdoke, einer treuen, frommen Schülerin 
Jeſu. Jahre lang hatte ſie geweint, getrauert und 

4, Heft 1829. O o 
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gebethet über ihren ungläubigen Gatten; aber das Gebeth 
ihres Glaubens wurde erhört, und ſie iſt nun voll Freude 
und Dank, und mit einem Thränenſtrome ſpricht fie von 
der ſeligen Veränderung in dem Sinn und Leben ihres 
Mannes, und ſagt, ihr heißeſter Wunſch ſey jetzt in Er- 
füllung gegangen, und fie könne an der Huld und Treue 
Gottes nimmermehr zweifeln. Wir haben in Moung Dwah 
ein auffallendes Beyſpiel von dem ſeligen Einfluſſe unſerer 
heiligen Religion. Er war vorher ein harter und unbieg- 
ſamer Mann geweſen, der feiner Frau und den eingebor— 
nen Chriſten viele Leiden verurſachte; aber jetzt iſt er 
ſanft und mild gleich dem, welcher ſanftmüthig und von 
Herzen demüthig war. Er iſt ein Mann von Verſtand 
und Anſehen, und unermüdet bedacht, für das Wohl 
feiner Landsleute thätig zu ſeyn. 

Mah Alah, die Andere, welche getauft wurde, iſt eine 
Wittwe; ſie beſitzt viele Gaben, und hat einen großen 
Einfluß auf ihre Umgebung. Obgleich erſt ſeit kurzer 
Zeit bekehrt, hat ſie doch eine ungemein klare Erkenntniß 
vom Chriſtenthum; dabey iſt fie ſehr aufrichtig, und der 
guten Sache des Erlöſers von Herzen zugethan. O, ſagte 
ſie, ich verlange kein irdiſches Eigenthum, ich will nicht 
Gold, oder Silber, oder zeitliche Güter, aber das wünſche 
ich, von der Sünde erlöst zu werden, und meine armen, 
bethörten Landsleute den ewigen Gott verehren zu ſehen. 

Wir haben gegenwärtig nur 2 chriſtliche Schweſtern 
aus der Zahl der Eingebornen bey uns. Einige von de- 
nen, welche zur Erkenntniß der Wahrheit gebracht wur⸗ 
den, ſind in ihre ewige Ruhe eingegangen; Andere ziehen 
in dem deſpotiſchen Birma zerſtreut umher. Wir halten 
eine Erbauungsſtunde für heilsbegierige Gemüther aus 
dem weiblichen Geſchlechte, und haben dabey manchen 
Segen und viel Ermunterung. Unſere Töchterſchule wird 
jetzt von 15 Schülerinnen beſucht, und auch eine Kna⸗ 
benſchule iſt angefangen worden.“ 
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III. 
Die Miſſionen in Hinduſtan. 


de Bemerkungen über den Zuſtand 
er Kirche Chriſti und der evangeliſchen 
Miſſionen in Hinduſtan. 


1.) Aus den Briefen und Tagebüchern des am 3. April 1826 
ſelig vollendeten Biſchoffs Heber von Calkutta. 


Einen unerſetzlichen Verluſt hat die Kirche Chriſti 
und die evangeliſche Miſſtonsſache in Indien an dem wür⸗ 
digen Biſchoffe Heber erlitten, der auf einer großen Vi— 
ſitations-Reiſe zu Tritſchinopoly unerwartet ſchnell ſeinen 
Lauf vollendete. Der biſchöffliche Sprengel von Calkutta 
iſt unftreitig der größte in der Welt, indem alle britti- 
ſchen Beſitzungen Indiens, von den Grenzen des birma- 
niſchen Reiches an, bis nach Bombay und zur Inſel 
Ceylon hinab, zu demſelbigen gehören. Zwar iſt die 
Zahl beſtehender Kirchen und angeſtellter Kirchendiener 
auf dieſem unermeßlichen Gebiete eben noch nicht groß, 
aber nur deſto ſchwerer die Sorge für die tauſendfachen, 
vorliegenden Bedürfniſſe, ſo wie für die wachſende Er— 
weiterung und Begründung der Kirche Chriſti unter 80 
Millionen heidniſcher Unterthanen. Der edle Biſchoff 
Heber war gerade der Mann, wie ihn dieſer mächtige 
Kirchenſprengel Indiens bedurfte, ein Mann von großem, 
chriſtlichem Geiſte, gründlicher wiſſenſchaftlicher Bildung, 
tiefer Menſchenkenntniß, unerſättlicher Lernbegierde, und 
einem weiten, liebenden Herzen, das Alles umfaßte, was 
ihm nahe kam, und das im prüfungsvollen Dienſte ſeines 
göttlichen Meiſters ſich glücklich fühlte. 


Auch für die evangeliſche Miſſionsſache in Indien war 
er thätiger Freund, weiſer Berather und pflegender Vater 
geweſen, der theilnehmend alle ihre Angelegenheiten auf 
der Seele trug, und ſie eifrig zu fördern ſtrebte. 

O o2 
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Nicht lange nach dem Antritt feines biſchöfflichen 
Sprengels zu Calkutta lag es ihm an, auf einer Wan- 
derung, zu welcher mehr als 6 Monate erforderlich wa- 
ren, den Zuſtand und die Bedürfniſſe feiner weithin zer⸗ 
ſtreuten Gemeinden perſönlich kennen zu lernen, für ihre 
Förderung an Ort und Stelle kräftige Vorkehrungen zu 
treffen, und überall, wo ſich Gelegenheit darbot, dem 
Reiche Chriſti in Indien zu dienen. Die Stunde ſeines 
Heimganges überraſchte ihn auf dieſer apoſtoliſchen Wan⸗ 
derung, als er bereits dem Ende derſelbigen nahe gefom- 
men war. Es dürfte unſere Leſer in hohem Grade inte- 
reſſiren, aus den, meiſt an Staatsmänner Englands ge⸗ 
richteten Briefen und Tagebüchern dieſes erfahrungsreichen 
Knechtes Chriſti einzelne feiner Beobachtungen und An- 
ſichten in kurzen Auszügen zu vernehmen. | 


a.) Allgemeine Bemerkungen über den Zuſtand und den Volks⸗ 
charakter der Hindus. Aus Briefen des Biſchoffs. 

»Obſchon der größere Theil der brittiſchen Provinzen 
Indiens (Kumaoon ausgenommen) keineswegs reich iſt 
an Naturſchönheit oder Merkwürdigkeit, indem das Land 
meiſt nur eine gleichförmige, ſchlecht angebaute Ebene 
darbietet, ſo liegt doch im Charakter und in den Sitten 
des Volkes viel Bemerkenswerthes und Unterhaltendes, 
und in dem noch übrig gebliebenen Bilde eines orientali⸗ 
ſchen Luxus zu Lucknow, in der zerfallenen aber roman— 
tiſchen Pracht Delhis, in dem Talſch Mahal zu Agra, 
unſtreitig einem der prachtvollſten Gebäude der Welt, iſt 
immer noch genug vorhanden, das den Reiſenden über 
den Ocean herüberlocken kann. 

Seit dem bin ich in den Ländern einer wildern Natur, 
am Himmalaja Gebirge, geweſen, welche nur ſelten von 
Europäern beſucht werden, die meiſt vom muſelmanniſchen 
Joch frey geblieben ſind, und darum einen guten Theil 
der Sitten-Einfachheit der alten Hindus beybehalten 
haben, ohne viel von jener feyerlichen Einförmigkeit zu 
beſitzen, welche die Eroberungen des Hauſes Timur allen 
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Klaſſen ihrer Unterthanen aufgedrückt haben. Dennoch 


findet ſich auch in dieſen obern Provinzen viel Anziehen⸗ 
des und Merkwürdiges. Das Volk, das Malkolm in 
ſeinem Central-Indien vielleicht mit zu günſtigen Farben, 
aber bewunderungswürdig geſchildert hat, iſt eine leben 
volle, muntere, kriegeriſche Menſchenraſſe, obgleich unter 
dem Einfluſſe ihrer ſchlechten Regierung und ihrer noch 
ſchlechtern Religionsweiſe wohl kein Laſter des Sklaven 
oder des Räubers iſt, dem ſie nicht ergeben ſind. Ihr 
geſelliger Zuſtand hat mehr Aehnlichkeit mit dem Gemälde 
von Abyſſinien, wie uns dasſelbe Bruce gegeben hat, als 
mit irgend einem andern Lande, das ich geſehen habe, 
während es auch hier viele wilde und waldigte Naturſce— 
nen gibt, wie wir fie in Nordwallis antreffen. 

Eine Bemerkung hat ſich meinem Gemüthe während 
dieſer ganzen Reiſe gewaltig aufgedrungen, daß nämlich 
der Charakter und die Lage der Eingebornen dieſer mäch— 
tigen Länderſtrecken in Europa ausnehmend wenig bekannt 


iſt, und von denen, welche Indien blos von Calkutta 


oder Bengalen aus anzuſchauen pflegen, gröblich entſtellt 
wird. Ich hörte immer und glaubte auch, bis ich nach 
Indien kam, es ſey nach der Braminen-Lehre ein ſchweres 
Verbrechen für einen Hindu, Fleiſch zu eſſen, und das 
Blut eines lebendigen Geſchöpfes zu vergießen. Ich habe 


nun ſelbſt Braminen von der höchſten Caſte geſehen, welche 


Ziegen geſchlachtet hatten, und ich weiß aus dem Zeug— 
niſſe von Braminen, daß mächtige Thieropfer (ein Raja 
ließ der Opferthiere in 14 Tagen nicht weniger als 
60,000 ſchlachten) dargebracht, und daß Fleiſchgattungen 
aller Art von allen Claſſen des Volkes ohne Bedenken 
verzehrt werden. So hörte ich ferner zu jeder Zeit von 
der milden, ſchüchternen und nachgiebigen Gemüthsart 
der Hindus reden, die ſich von ihren Obern alles gefallen 
laſſen. Dieß iſt auch wirklich bis auf einen gewiſſen 
Grad bey den Bengaleſen der Fall; indeß gibt es ſelbſt 
in Bengalen volkreiche Diſtrikte, in denen das Brennen, 
Hauen, Stehlen, und Morden ſo ſtark, wie irgendwo 
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in der Heidenwelt, im Schwange geht. Und treten wir 
tiefer in das eigentliche Hinduſtan hinein, ſo treffen wir 
hier zu unſerer Verwunderung Volksſtämme an, die von 
Statur ſo groß und kräftig ſind, wie irgend ein euro⸗ 
päiſches Volk; welche Waizen- und Gerſtenbrod eſſen, 
wie wir; in ihrer ganzen Lebensweiſe viel Ernſt, Stolz 
und kriegeriſchen Muth zu Tage legen, und das Leben 
unter den Waffen jeder andern Beſchäftigung vorziehen. 
Ziehen wir noch tiefer in die Gebirge hinein, ſo treffen wir 
hier ganz rohe Gebirgsvölker an, welche von den Wilden 
auf Neu⸗ Holland oder Neu-Seeland kaum verſchieden 
ſind. Nicht weniger mannigfaltig ſind dieſe Volksver⸗ 
ſchiedenheiten im Deccan, ſo wie in den Gebieten von 
Madras und Bombay; und es wäre Thorheit, Gleich— 
förmigkeit des Volkscharakters in einem Lande ſuchen zu 
wollen, das ſo ungeheuer groß und in manchen Theilen 
durch Gebirge und Wälder kaum zugängig iſt. 

Dabey würde es eine große Unbekanntſchaft mit dem 
Zuſtande Indiens verrathen, wenn man die Hindus für 
ein ungeſittetes Volk halten wollte, vielmehr find fie ſo⸗ 
wohl, als die unter ihnen wohnenden Muſelmannen, in 
Civiliſation in keinem weſentlichen Stücke hinter den eu- 
ropäiſchen Völkern zurück. Ihr geſelliges Betragen iſt 
wenigſtens eben ſo fein und gefällig, als es in Europa 
der Fall iſt; ihre Häuſer ſind in der Regel größer und 
für Clima und Bedürfniß bequemer eingerichtet, als die 
unſrigen, ihre Baukunſt ſteht an Pracht der unſrigen 
nicht nach; und die meiſten Gewerbe und Künſte des bür⸗ 
gerlichen Lebens werden ſo weit getrieben, als wir es in 
unſern gebildetſten Städten zu ſehen pflegen. 

Mit dieſem Allem ſteht die Religionsweiſe der Hindus 
in dem ſchneidenſten Gegenſatz. Man muß den Götzen⸗ 
dienſt derſelben geſehen haben, um ſeine ſchädlichen Wir⸗ 
kungen auf das menſchliche Gemüth in ihrem ganzen 
Umfang zu erkennen. Dabey iſt unter allen Arten des 
Götzendienſtes, von denen ich je gehört habe, die Religi— 
onsweiſe der Hindus, mit welcher ich mich genau bekannt 
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zu machen Gelegenheit fand, unſtreitig die ſchlechteſte. 
Sie iſt dieß durch die herabwürdigende Vorſtellung, welche 
ſie von der Gottheit gibt, durch den endloſen Zirkelkreis 
alberner Ceremonien, womit fie das Gemüth ihrer Ver⸗ 
ehrer beſchäftigt, durch die ſchmutzige Unreinigkeit und 
Grauſamkeit, welche unzertrennlich mit ihren Ceremonien 
verbunden iſt, durch die Caſten-Unterſchiede, welche mehr 
als Alles, was je Satan erfunden hat, dazu wirken, 
jedes Gefühl des Wohlwollens aus der Seele zu verban— 
nen, und 9 Zehntheile des Volks zu hoffnungsloſen Scla- 
ven einiger wenigen zu machen; ſte iſt dieß endlich durch 
den gänzlichen Mangel ſittlicher Anweiſung fürs Volk, 
rechtſchaffen in dieſer Welt zu leben, und einander wohl 
zu thun. Ich will damit nicht ſagen, daß nicht da und 
dort in ihren alten Büchern ein Sittenſpruch zerſtreut 
umherliege; aber dieſe Bücher find fürs Volk im Allge 
meinen auf keinerley Weiſe zugänglich, auch iſt es ihnen 
nicht geſtattet, dieſelbigen zu leſen, und die ganze Sitten⸗ 
lehre des Volkes beſteht darin: keine Kuh zu ſchlachten, 
keinen Braminen zu beleidigen und die Ceremonien zu ver⸗ 
richten, welche zur Verſöhnung ihrer Götter gefordert 
werden. 

Aber, geprieſen ſey der Name unſeres Gottes, ein 
ſchöner Anfang an dem großen Wiedergeburtswerke der 
indiſchen Völker durch das Evangelium iſt in denjenigen 
Gegenden gemacht, welche ich beſucht habe, und dieſer 
Anfang wurde mit Erfolgen gekrönt, wie ſie von dem 
Laufe weniger Jahre, in welchen unſere Miſſionarien auf 
dieſem Boden gearbeitet haben, nur immer erwartet wer— 
den können. Und dieſes Werk Gottes ſchreitet täglich 
vorwärts, und zwar auf dem beſten und ficher- 
ſten Wege, als ein bloßes Privatunternehmen 
chriſtlicher Freunde, das von Seiten der Re— 
gie rung zwar nicht verboten, aber auch auf 
keinerley Weiſe gefördert wird. ö 

Indeſſen wird als treffliches Förderungsmittel der 
evangeliſchen Miſſionsſache, die Errichtung von Elemen⸗ 
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tarſchulen für die niedern Volksklaſſen beyderley Ge⸗ 
ſchlechts in ausnehmend großem Umfange betrieben, und 


könnte leicht über ganz Indien ausgebreitet werden, wenn 
die erforderlichen Geldmittel dazu vorhanden wären. Auch 
gibt es keine Maßregel, von welcher ich einen ſchnellern 
und gründlichern Erfolg erwarte, als die Erhebung des 
weiblichen Geſchlechtes in Indien zu der ſittlichen Würde, 
welche ihm in der menſchlichen Geſellſchaft gebührt, und 
die Unterweiſung deſſelben in den Grundwahrheiten des 
Chriſtenthums, die allein Licht und Kraft genug befisen, 
die Menſchennatur über die Stufe thieriſcher Sinnlichkeit 
emporzuheben. Es muß geſagt werden, daß die brittiſche 
Regierung, ſowohl einer Geſellſchaft für Volkserziehung, 
als zwey Collegien für ſtudirende Hindu-Jünglinge zu 
Benares und Calkutta, anſehnliche Unterſtützungen zu- 
fließen läßt. Allein ſo wie dieſe Anſtalten gegenwärtig 
geführt werden, kann ich nicht glauben, daß viel Gutes 


von ihnen erwartet werden kann. In den Elementar- 


ſchulen der von der Regierung unterſtützten Geſellſchaft 
haben ſie aus der völlig grundloſen Beſorgniß, den Hin⸗ 
dus anſtößig zu werden, den Gebrauch der heiligen 
Schriften und der Auszüge aus denſelben verboten; und 
ein ſolches Verbot heißt eben fo viel, als allen morali- 


ſchen Unterricht aus dieſen Schulen verbannen; denn die 


Religionsbücher der Hindus enthalten gar nichts dieſer 
Art in ſich, und wenn fie auch eine Anweiſung zur Gitt- 
lichkeit in ſich faßten, ſo wäre es ihnen verboten, dieſe 
todte, heilige Sprache mit ihrem Anblick zu beflecken. 
Die Gebrechen der beyden, von der Regierung unfer- 
ſtützten gelehrten Schulen für Hindu-Jünglinge treten 
alſobald hervor, wenn ich bemerke, daß ihr Unterricht 
demjenigen gleicht, wie er in Europa im Mittelalter ge> 
geben wurde. Die Muſelmannen lernen ihre Logik aus 
Ariſtoteles, der ihnen durch eine Menge von Commenta- 
rien zugeſchnitten wird, während ihre Metaphyſik aus 
Plato entlehnt iſt. Noch verwickelter und verworrener 
iſt der Studiengang, den die Hindu-Jünglinge geführt 
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werden. Das Erlernen der todten Sanskrit⸗Sprache und 
die endloſen Verzierungen ihrer Grammatik nimmt ihnen 
faſt alle Zeit weg. Bleibt ihnen noch etwas übrig, ſo 
werden fie mit der Naturwiſſenſchaft eines Ariſtoteles und 
mit der Sternkunde eines Ptolemäus genährt. Ungleich 
beſſer iſt der Zuſtand einer andern gelehrten Anſtalt zu 
Benares, welche ein reicher Hindu daſelbſt ſtiftete, und 
deren Leitung der kirchlichen Miſſtons-Geſellſchaft auf⸗ 
getragen worden iſt. In ihr iſt der Unterricht, ſo viel 
ich wahrnehmen konnte, lebendig, vielſeitig, bildend und 
für das Leben berechnet. Auch haben die Jünglinge bey 
einer angeſtellten Prüfung erfreuliche Fortſchritte zu 
Tage gelegt.” 

In einem andern Briefe gibt der Biſchoff von der 
Art und Weiſe Nachricht, wie die großen Reiſen in In⸗ 
dien bewerkſtelligt werden. Da wir in Europa von den 
Schwierigkeiten einer ſolchen Reiſe gewöhnlich keine Vor⸗ 
ſtellung haben, und uns die Ausführung derſelben ſo 
leicht und einfach denken, wie es in Europa der Fall iſt, 
ſo dürften einige Bemerkungen in dieſem Briefe an ihrer 
rechten Stelle ſeyn. „Mit der Art und Weiſe, wie lange 
Reiſen in Indien gemacht werden, war ich ſelbſt gar 
unbekannt, ehe ich in dieſes Land kam, und ſelbſt dann 
dauerte es lange, bis ich glauben konnte, daß ein fo un- 
geheurer Ballaſt von Begleitern und Vorräthen nöthig 
ſey, um mit Sicherheit und auch nur einiger Bequem- 
lichkeit die Reiſe zu machen. So lange wir den Fluß 
(Ganges) hinauf fuhren, fo ging es leicht und angenehm; 
ein ſtarker Südoſtwind brachte unſer bequemes Boot auf 
dieſem majeſtätiſchen Strome, der bis Patna hinauf 
meiſt vier Stunden breit iſt, auf eine ſehr angenehme 
Weiſe vorwärts. Aber kaum hatten wir den Ganges 
verlaſſen, und die Reiſe zu Land angetreten, ſo nahm 
der mächtige Kriegstroß, den wir auf dem Fuße nach⸗ 
fehleppen mußten, feinen Anfang. 

Es lag mir um vieler Gründe willen an, meine Reiſe 
ſo einfach und geräuſchlos wie möglich, zu machen. Mein 
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Reiſegezelt, meine Geräthſchaft, fo wie die Zahl meiner 
Diener iſt auf dem einfachſten und niedrigſten Fuß be⸗ 
rechnet, der noch weit unter dem Reiſeapparat eines 
Diſtriktseinnehmers in dieſem Lande ſteht. Ich habe nur 
einen einzigen Freund, den Dr. Smith bey mir, und 
doch beſteht unſer Reiſezug aus 3 Elephanten, 20 Ka⸗ 
meelen, 5 Pferden, 26 Dienern, 26 Laſtträgern, 15 Zel⸗ 
tenaufſchlagern und 13 Elephanten- und Kameeltreibern. 
Hiezu kommt, ſeitdem wir das brittiſche Gebiet verlaſſen 
haben, eine Bedeckung von 18 Reutern und 45 Soldaten 
zu Fuß. Und dieß iſt noch nicht Alles; denn eine Menge 
von Krämern, und andern, welche denſelben Weg zu 
machen gedenken, und daher gern unter unſerm Schutz 
reiſen möchten, hat ſich an uns angeſchloſſen; ſo daß ich 
geſtern wegen der Seltenheit der Lebensmittel in dieſen 
Gegenden für nöthig fand, die tägliche Nahrung in be> 
ſtimmten Rationen austheilen zu laſſen, und bey der 
Zählung nicht weniger, als 165 Köpfe fand, für deren 
Unterhalt ich ſorgen muß. 

Indeß müſſen ſie bey dieſem furchtbaren Gefolge ja 
nicht glauben, als ob der geringſte Luxus in meinem 
Zelte herrſche; ich und mein Freund, welcher mich be⸗ 
gleitet, leben auf dieſelbe Weiſe, wie es zwey Landleute 
in England zu thun gewohnt ſind. Aber in einem Lande 
wo man für eine 6 monatliche Reiſe alles ohne Ausnahme 
mit ſich ſchleppen muß, wo alles von Dieben wimmelt, 
und wo der einzelne Diener nur ein beſtimmtes Gefchäft 
thut, und durchaus kein anderes ſeiner Caſte halber 
thun darf, in einem ſolchen Lande verrathet es weder 
Pomp noch Fleiſchesweichlichkeit, wenn Sie auf dieſe 
Weiſe ihren Freund auf der Reiſe mit Speeren und 
Schilden und Bajonetten ganz umzingelt ſehen. 

Von dem ſeligen Miſſionar Schwarz und feiner 50 
jährigen Arbeit unter den Heiden, ſo wie von der ganz 
außerordentlichen Anhänglichkeit und Liebe, welche ſich 
der Vollendete unter Hindus und Muſelmannen und ſelbſt 
bey den kriegführenden europäiſchen Regierungen erwarb, 
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brauche ich Ihnen nur das Einzige zu ſagen, daß ſich, 
ſeit ich in den Süden Indiens gekommen bin, meine 
Ehrfurcht gegen ihn erhöht hat. Ich hatte dieſen edlen 

kann lange im Verdacht, daß bey vielen vortrefflichen 
Eigenſchaften doch auch viel irrdiſche Klugheit in ſeinem 
Charakter geweſen ſeyn müſſe, daß er zu ſehr politiſcher 
Prophet war, und daß wohl die Hochachtung, welche 
ihm das Volk allenthalben zollte, und noch jetzt zollt, 
indem die Heiden ihn jetzt noch für ein höheres Weſen 
halten, und Blumenkränze um ſein Grab winden, viel— 
leicht da und dort durch allzugroße Nachgiebigkeit gegen 
ihre Vorurtheile erkauft worden ſeyn möchte. Allein ich 
finde, daß ich mich ganz und gar in dieſem Manne ge⸗ 
irrt habe. Er war unſtreitig einer der thätigſten und 
furchtloſeſten, und dabey einer der ſegensreichſten Miſſio⸗ 
narien, welche ſeit der Apoſtelzeit aufgetreten ſind. Der 
HErr ließ es ihm gelingen, 6 bis 7000 Hindus zu der 
Gemeinde Chriſti hinzuzuführen. Die Zahl derſelben 
nimmt allmählig zu, und es befinden ſich nunmehr im 
Süden Indiens bey 200 kleine proteſtantiſche Chriſtenge⸗ 
meinlein, deren Glieder ſich jedoch wohl nicht über 15,000 
Seelen belaufen mögen; doch iſt ſchon dieß ein großer 
und herrlicher Triumpf des Chriſtenthums. Die römi⸗ 
ſchen Katholiken find in dieſen Gegenden ungleich zahl- 
reicher, ſie ſollen aber in Hinſicht auf Erkenntniß und 
Sittlichkeit noch weit zurück ſtehen. Die Braminen ſind 
bereits ſchon oft in großer Verlegenheit geweſen, wie ſie 
freywillige Götzendiener genug finden mögen, um die 
ſchweren Räder des Götzenwagen, des Siven und Bali, 
durch die tiefen Geleiße dieſes fruchtbaren Landes zu 
ziehen. Und doch iſt Vergleichungsweiſe der Bramanis— 
mus in dieſen Gegenden am meiſten geachtet, und ſeine 
Tempel ſind größer und ſchöner, als ich ſie irgendwo im 
Norden Indiens geſehen habe. Sie ſind dabey auch ent— 
ſchieden Alter, aber daß fie das hohe Alterthum beſitzen, 
das man ihnen gewöhnlich zuſchreibt, das bezweifle ich 
gar ſehr.“ 
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b.) Auszüge aus den Tagebüchern des Biſchoffs Heber 

von ſeiner Reiſe durch Indien. 

Dacca, den 4. July 1824. „Ich predigte heute in 
einer kleinen aber ziemlich gothiſchen Kirche einer kleinen 
Verſammlung. Auch eine Anzahl Armenier wohnen hier, 
die eine Kirche und 2 Prieſter haben. Ihr Erzbiſchoff, 
der alle 4— 5 Jahre einmal von Nachitſchewan am Berge 
Ararat her eine Reife nach Indien macht, iſt jetzt gleich- 
falls hier, mit demſelben Auftrag wie ich. Auch einige 
Portugieſen wohnen hier in einem ſehr armen und elen— 
den Zuſtande. Die Zahl der hieſtgen Griechen iſt an⸗ 
ſehnlich, und ſie werden als ein verſtändiges und fleißiges 
Volk beſchrieben. Der hieſige Baptiſten Miſſtonar wird 
als ein ſehr frommer und fleißiger Mann geſchildert. Er 
hat einen Kreis von 26 Schulen errichtet, in denen 
mehr als 1000 Knaben unterrichtet werden, welche das 
neue Teſtament leſen, ohne daß von den Eltern die ge— 
ringſte Einſprache dagegen geſchieht. 

July 22. Ich hatte in dieſer Woche einen Beſuch 
von dem armeniſchen Erzbiſchoffe vom Berge Ararat, 
der, begleitet von einem Suffragan des Patriarchen von 
Jeruſalem, eine Viſttations-Reiſe durch ganz Perſien 
und Indien macht, um die verſchiedenen armeniſchen 
Gemeinden dieſer Länder zu beſuchen. Der Erzbiſchoff 
ſcheint ein ſehr milder, verſtändiger und würdiger Mann 
zu ſeyn, während ſein Begleiter von Jeruſalem viel Ver— 
ſchlagenheit verräth; da ſie nur türkiſch ſprachen, ſo war 
ich froh einen Dollmetſcher hier zu finden, und fo kam 
uns bey unſerer Unterhaltung die Bekanntſchaft mit 
Rußland wohl zu Statten. Beyde ſind mit Georgien 
wohl bekannt, und einer derſelben iſt ſchon zu Masdok 
und Moskau geweſen. Ich war froh, ihnen einige Dienſte 
erzeigen zu können, und wir ſchieden mit herzlichen Se— 
genswünſchen von einander. 

Bankipore den 20. Auguſt. Hier traf ich einen Franzis⸗ 
kaner Mönch an, in dem ich alſobald den italiäniſchen Padre 
Giulio Ceſare erkannte, welcher in Martyns Leben öfters 
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genannt wird. Er fprach mit großer Liebe von dieſem 
Vollendeten, welcher gleichfalls viel Achtung vor ihm 
gehabt hatte. Die Unterhaltung mit dieſem lebhaften 
und verſtändigen Manne war mir angenehm und beich- 
rend. Er erzählte mir, ihre Kirche habe kürzlich durch 
den Tod des römiſchen Biſchoffs von Thibet einen ſchwe— 
ren Verluſt erlitten, der vor 2 Monaten in dieſer Nach- 
barſchaft geſtorben ſey. — Hier findet ſich ein Chriften- 
gemeinlein von etwa 50 Seelen, denen ich das Wort 
Gottes verkündigte und das heilige Abendmahl austheilte. 
Sie drückten alle den Wunſch aus, daß ihnen die Re⸗ 
gierung einen Prediger zuſenden möchte, was ihnen aber 
wohl ſchwerlich bewilligt werden wird. 

Burar, den 26. Auguſt. Dieß iſt eine ansehnliche, 
meiſt von Muſelmannen bewohnte Stadt, in welcher auch 
ein engliſches Regiment von etwa 600 Mann in Garniſon 
liegt, unter denen nicht weniger als 150 Europäer ſich 
befinden. Der Oberſt des Regimentes bat mich dringend, 


ihm und ſeinen Soldaten Gottesdienſt zu halten, da ſie 


ſo ſelten Gelegenheit finden, das Wort Gottes predigen 
zu hören. Ich willigte mit Freuden ein, und in kurzer 
Zeit waren 2 große Zimmer mit alten Soldaten ange- 
füllt, an die ſich auch eine Anzahl von Eingebornen an- 
ſchloß. Alle hörten mit geſpannter Aufmerkſamkeit der 
Verkündigung des Wortes Gottes zu, und es rührte mich 
tief, überall wahrnehmen zu dürfen, wie hoch ſie in ihrem 
Zuſtande der Entbehrung die Segnungen des Gottesdien— 
ſtes werthſchätzen gelernt haben. Bald verſammelte ſich 
auch ein Häuflein eingeborner Chriſten, welche in dieſer 
Stadt und Nachbarſchaft durch den enen für 
das Reich Chriſti gewonnen worden ſind, und jetzt unter 
der Leitung des Kurrum Meſſih (Gnade Chriſti), eines 
Eingebornen, ſtehen. Der Boden wurde mit Matten 
bedeckt, auf denen ſie ſich mit einem Buche in der Hand. 
niederließen. Ich bedauerte ſehr, daß ich fie nicht in 
ihrer eigenen Sprache anreden konnte, und fie waren 
zufrieden, über eine Stelle der Bibel ein Paar engliſche 
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Worte von mir zu hören. Alles, was ich unter dieſem 
lernbegierigen Häuflein ſah, machte meine innigſte Freude 
und meine Bewunderung rege. Ich wünſchte nur, daß 
einige Widerſacher der Miſſtonsſache an dieſen zerſtreuten 
Orten Indiens umher mit eigenen Augen das Gute ſehen 
möchten, das auf eine ganz ſtille und anſpruchsloſe Weiſe 
unter dieſem armen Volke gewirkt wird. 


Von hier aus ſchloſſen ſich 2 fromme Hindus, Fuez 
Meſſih und Anond Meſſih, an uns an, welche zu unſerer 
Erleichterung eine Strecke Wegs mit uns machen wollen, 
da fie in der Gegend wohl bekannt find. Fuez Meſſih ift 
der Sohn eines wohlhabenden Landmanns von Morada- _ 
bad, der, obgleich ein Hindu, ſeinen Sohn zu einem be— 
rühmten muhamedaniſchen Lehrer in die Schule fandte, 
um ihn arabiſch und perfiich lernen zu laſſen. Der Ins 
terrricht, den der junge Götzendiener hier empfing, öff— 
nete ihm die Augen über die Thorheit ſeiner bisherigen 
Religionsweiſe. Er wurde Muhamedaner, und galt für 
einen ihrer hoffnungsreichſten Schüler. Seine wachſende 
Bekanntſchaft mit ſeinem neuen Glauben konnte ihm in— 
deß nicht die freudige Verſicherung gewähren, daß dieſer 
Glaube von Gott komme; und er wurde noch ſchwanken— 
der in ſeiner Ueberzeugung, als er vernahm, daß kürzlich 


ein hochgeachteter Heiliger der Muſelmannen in der Nach— 


barſchaft auf ſeinem Sterbebette das öffentliche Bekennt— 
niß abgelegt habe, daß er nur allein in den Worten Jeſu, 
des Sohnes der eG „Troſt gefunden habe. Um nun 
dieſe Worte Jeſu kennen zu lernen, machte er ſich an 
einen römiſchen Prieſter zu Lucknow, und bat ihn um ein 
Evangelium. Dieſer Prieſter gab ſich viele Mühe mit 
Fuez, aber kaum ſah dieſer die Bilder in ſeiner Capelle, 
als er ausrief, daß dieß die Religion nicht ſeyn könne, 
die er ſuche. Er machte nun eine andere Reiſe, um den 
Baptiſten-Miſſtonar Chamberlain aufzuſuchen, der damals 
im Dienfte der Begum Sumroo war. Von ihm erhielt 
er nun die Evangelien, die er ſo lange gewünſcht hatte, 
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und die er mit großem Segen las, ohne jedoch im Stande 
zu ſeyn, Manches in denſelben, das ihm völlig fremde war, 
zu verſtehen. Er machte deshalb die weite Reiſe nach 
Agra zu Herrn Corrie, welcher damals Miſſtonar daſelbſt 
war; dieſer unterrichtete ihn im Chriſtenthum, und taufte 
ihn auf den Namen des HErrn Jeſu, dem er bisher 
durch Sinn und Wandel treu geblieben iſt. 


Fuez Meſſih iſt ein ungemein ſchüchterner Mann, be— 
fist aber dabey ausgezeichnete orientaliſche Kenntniſſe, 
und wird von Muhamedanern und Hindus für einen ge— 
lehrten und heiligen Mann gehalten. Er verſicherte mich, 
und erzählte mir auch vielfache intereſſante Beyſpiele da— 
für, daß unter dem Hindu-Volke im Allgemeinen eine 
merkwürdige Bewegung ſtatt finde, indem ihr bisheriger 
Götzendienſt in immer tiefere Verachtung hinabſinke, und 
das Verlangen nach einer beſſern Religion immer allge— 
meiner werde; daher komme es, fügte er hinzu, daß die 
Muhamedaner gegenwärtig viele Leute zu ihrem Glauben 
bekehren. Die Zeit iſt nicht mehr ferne, in welcher auch 
das Chriſtenthum ſeinen Antheil an dieſer Erndte nehmen 
wird,” — 


Gerne würden wir den edeln Biſchoff auf feiner 
intereſſanten Reiſe an den Ufern des Ganges hinauf über 
Delhi nach Bombay, und von dort nach Travankore 
hinab begleiten, und aus ſeinem Munde die vielfachen 
erfreulichen Zeugniſſe von dem ſegens reichen Fortgang der 
evangeliſchen Miſſtonsſache in jenen weiten Länderſtrichen 
vernehmen, die ſich in feinem intereſſanten Tagebuch fin⸗ 
den, wenn nicht der vorliegende fruchtbare und reichhal⸗ 
tige Geſchichtsſtoff der neueſten Miſſtonsberichte aus dieſen 
Gegenden uns nöthigte, ihn auf dieſer Stelle zu verlaſſen, 
mit der freudigen Zuverſicht, das ſein zwar kurzes aber 
ſegensreiches Tagewerk in Indien reiche Früchte tra⸗ 
gen wird. 
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2.) Auszüge aus Briefen der beyden Abgeordneten Tyerman 
und Bennet von ihrer Beſuchsreiſe nach den verſchiedenen 
Miſſionsſtationen der Londner Miſſions-Geſellſchaft in 
Indien. 


a.) Aus einem Briefe von Calkutta den 2. Dezember 1826. 


„ Ohne Zweifel haben Sie bereits vernommen, daß wir 
unter dem gnädigen Beyſtande Gottes am 16. April in 
dieſer Hauptſtadt Indiens wohlbehalten angekommen find, 
und von allen unſern theuern Brüdern daſelbſt mit herz⸗ 
licher Liebe empfangen wurden. 

Nach dem einſtimmigen Zeugniſſe von Perſonen aus 
allen Ständen und Partheyen hat ſeit 25 Jahren in dem 
ſittlichen Zuſtande der Hindus und Europäer in Indien 
eine bewunderungswürdige Veränderung ſtatt gefunden. 
Selbſt irrdiſchgeſinnte und irrreligiöſe Menſchen geben dieſe 
Veränderung zu, und geſtehen ein, es ſey gut geweſen, 
daß die Zahl von Predigern und Kirchen in verſchiedenen 
Theilen Bengalens und in den obern Provinzen vermehrt 
worden ſey. Die ernſthaften und verſtändigen Beobachter 
des Laufes der Dinge finden den nächſten Grund dieſer 
erfreulichen Veränderung darin, daß nach der huldreichen 
Fügung Gottes die Chriſten Europas ſo viele fromme und 
eifrige Miſſtonarien nach Indien herübergeſendet haben, 
die mit ſtandhaftem, treuem Chriſtenmuthe vor Einge- 
bornen und Europäern nach der Lehre des Wortes Got— 
tes gegen Unwiſſenheit und Laſterhaftigkeit zeugten, und 
den Sinn der Wahrheit und Gottſeligkeit anzupflanzen 
ſich bemühten. Ihre fromme Beſtrebungen wurden kräf— 
tig unterſtützt durch die Arbeiten fo mancher anderer eif— 
rigen Knechte Chriſti, welche die Kirche als Seelſorger 
ausgeſendet hat, und durch deren Bemühungen die Er- 
kenntniß der göttlichen Wahrheit weithin unter den Hei⸗ 
den ausgebreitet wurde. 

Die chriſtliche Einigkeit und aufrichtige Bereitwillig⸗ 
keit, in dieſem großen Werke der Menſchenliebe ſich wech⸗ 
ſelſeitig zu unterſtützen, die ſich hier von allen Seiten 
thätig zeigt, hat die Hände aller chriſtlichen Abtheilungen 

geſtärkt, 
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geſtärkt, und die Zahl thätiger Menſchenfreunde vermehrt. 


Wird dieſer Geiſt der Einigkeit ſorgfältig bewahrt, ſo 
liegt gerade in ihm das kräftigſte Mittel, die ſeligmachende 
Wahrheit des Evangeliums unter den verfinſterten Völ⸗ 
kern Hinduſtans immer weiter zu verbreiten, und dem 
Widerſacher eine feiner furchtbarften Waffen aus der 
Hand zu reißen. 

Obgleich auf den Straßen und Marktplaͤtzen dieſer 
großen, volkreichen und glänzenden Stadt noch kein chriſt⸗ 
licher Sonntag ſichtbar geworden iſt, indem an dieſem 
Tage, wie an jedem andern, Geſchäfte aller Art getrieben 
werden, ſo wird doch an demſelben von den verſchiedenen 
chriſtlichen Verbindungen im Stillen viel Gutes ausgerich⸗ 
tet. Eine bedeutende Anzahl eifriger Knechte Chriſti ver⸗ 
kündigen an denſelbigen, ſo wie an verſchiedenen Abenden 
der Woche, das theure Evangelium, und ihre Gottesdienſte 
werden fleißig beſucht; auch iſt die Zahl lebendiger Glie⸗ 
der der Kirche Chriſti nicht gering, welche ſich um fie 
her verſammelt haben. Eben ſo iſt eine große Anzahl 
von Buchdruckerpreſſen in dieſer Hauptſtadt aufgerichtet, 
welche mit dem Druck des Wortes Gottes ſowohl, als 
nützlicher Schul- und Erbauungsſchriften ſtets befchäftigt 
ſind. Aber noch liegt in dieſer ungeheuren Stadt ein 
mächtiges Heidenfeld unangebaut, in das ſich nunmehr 
die verſchiedenen religiöſen Geſellſchaften getheilt haben, 
und zu welchem nun auch von unſerem hieſigen Hülfsver⸗ 
eine Miſſionar Ray als Arbeiter beſtellt wurde. f 

Das in der Nachbarſchaft gelegene volkreiche Dorf 
Kidderpore haben wir zu verſchiedenen malen beſucht, und 
gedenken mit großer Freude des mannigfaltigen Segens, 


den wir in der Geſellſchaft unſerer dort wohnenden from⸗ 


men Miſſtonsgeſchwiſter genoſſen haben, welche mit aus⸗ 
gezeichnetem Segen in ihren Umgebungen wirken. Mif- 
fionar Piffard ſteht hier 5 Knabenſchulen vor, und feine 
Schweſter leitet mit der gleichen Sorgfalt 4 Mädchen⸗ 
ſchulen. Dieſe Schulen ſind auf eine Stunde hin zerſtreut, 
und reichen bis zu den Vorſtädten Calkuttas. Miſſlonar 
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Trawin hat 5 Knabenſchulen unter feiner Aufſicht, jede 
einzelne zu etwa 50 Schülern, und dieſe ſowohl als die 
5 Mädchenſchulen, denen ſeine Gattinn vorſteht, befinden 
ſich in einem ungemein gedeihlichen Zuſtande. Nicht 
weniger erfreulich ſind die zahlreichen Verſammlungen der 
Erwachſenen zur Anhörung des Wortes Gottes, welche 
abwechſelnd bald an dieſer und bald an jener Stelle dieſer 
volkreichen Gegend ſtatt finden, und fleißig und andachts⸗ 
voll beſucht werden. Miſſionar Trawin predigt jeden Tag 
an verſchiedenen Orten, und Miſſtonar Piffard hat nun 
auch ſo weit die Volksſprache ſich zu eigen gemacht, daß 
er in derſelben das Wort Gottes zu verkündigen beginnt. 
Jeden Donnerſtag verſammeln ſich bey ihnen die Sircars 
(National-Schulgehülfen) aller ihrer Schulen, die fie in 
der Erkenntniß des Wortes Gottes, ſo wie in der rechten 
Art des Schulunterrichtes weiter zu fördern ſich bemühen. 
Dieſe Uebung iſt ſowohl für ſie ſelbſt, als für ihre Ge⸗ 
hülfen und die Schulen mannigfaltig geſegnet. 

Am 7. November hatten wir die Freude, der Ein- 
weihung einer neuen niedlichen Capelle für die Eingebor- 
nen, welche unſere Brüder in dem 4 Stunden von hier 
entfernten Dorfe Ram-makal⸗choke erbaut haben, beyzu⸗ 
wohnen. Ein vornehmer Hindu ließ nämlich ſeinen an⸗ 
ſehnlichen Götzentempel niederreißen, und ſchenkte unſern 
Brüdern das Material, um mit demſelben eine chriſtliche 
Kirche aufzubauen. Auch den Platz, wo ſeine Pagode 
geſtanden hatte, hätte er ihnen gern als Eigenthum ges 
geben, wenn er gelegen geweſen wäre. Dieſer Hindu ſaß 
als andächtiger Verehrer des wahren lebendigen Gottes 
in dieſer feyerlichen Stunde mitten in der Verſammlung. 
Wir hatten an dieſem Orte die Freude, ſo oft die Glocke 
die Einwohner zum Gottesdienſte zuſammenrief, ſo große 
Schaaren derſelben herbeyeilen zu ſehen, daß fie die Ca— 
pelle nicht zu faſſen vermochte. 

Die Ausſichten der Miſſionsarbeit ſind hier und zu 
Kidderpore hoch erfreulich. So lange wir uns hier aufs. 
hielten, hatten wir das Vergnügen, einen Hindu zu unſern 
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Brüdern kommen zu ſehen, der zu Kali Ghaut, einem 


Hauptſitze des Götzendienſtes, wohnt, und ſeine eigene 


Wohnung zu einer Schule denſelbigen anbot. Wir fey- 
erten hier mit unſern Brüdern und 15 bekehrten Hindus 
das Mahl der Liebe Chriſti, und erquickten uns an der 
ſeligen Gemeinſchaft, welche wir mit Ihm und unter 
uns mit einander haben. 

Von Calkutta aus führte uns auf unſerer Reife nach 
den obern Provinzen der Weg zuerſt nach Chinſu rah. 
Die Bevölkerung dieſer Stadt beläuft ſich auf 30,000 
Seelen; rechnet man die volkreichen benachbarten Dörfer 
noch hinzu, in welchen von den Miſſtonarien der Schul- 
unterricht geleitet und das Evangelium verkündigt wird, 
ſo ſteigt ihr nächſter Wirkungskreis auf 100,000 Seelen, 
die ihrer Pflege bedürfen. Es finden fich hier 16 Ne 
gierungs- und 3 Miffionsfchulen, an denen die Miſſionare 
Mundy und Lacroix arbeiten, und die etwa 2300 Kinder 
in ſich faſſen. Leider hat bis jetzt die Regierung in den 
Schulen, welche ſte unterſtützt, den Gebrauch der heiligen 
Schriften nicht geſtattet; allein wie wohlthätig dennoch 
der Einfluß des Miſſtonar Mundy auf dieſelbigen iſt, be⸗ 
weist ſchon der Umſtand, daß die Eltern und Kinder 
dieſer Schulen feine Gottesdienſte fleißig beſuchen. Wirk- 
lich wird auch jeden Abend von einem dieſer beyden Knechte 
Chriſti das Wort von der Verſöhnung an einem öffent— 
lichen Platze verkündigt, und die Schaaren der Zuhörer 
ſind immer zahlreich und zeigen viele Andacht. 

So lange ich zu Chinſurah war, las uns Miſſtonar 
Mundy den größern Theil einer Auslegung des Evangeli— 
ums Marci vor, welche er in Fragen und Antworten für 
Erwachſene und die Schuljugend ins bengaliſche überſetzt 
hat. Ueber den Werth ſeiner Ueberſetzung vermögen wir 
nicht zu urtheilen, aber wir find von frommen und ſach— 
kundigen Männern verſichert worden, daß die Ueberſetzung 
gut, und das Werk ſelbſt für die Schulen ſehr zweckmäßig 
iſt. Die Miſſtonarien der kirchlichen Geſellſchaft haben 
ſich en, dasſelbe in Druck zu nehmen, und dem 
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Miſſionar Mundy um den koſtenden Preis fo viele Exrem> 


plare zukommen zu laſſen, als er verlangt. Auch eine 
andere kleine Schrift, die innern und äußern Beweiſe für die 
Wahrheit und Göttlichkeit des Chriſtenthums in ſich enthal⸗ 
tend, hat Miſſtonar Mundy in indiſcher und bengaliſcher 
„Sprache ausgearbeitet, und wir halten dafür, daß es 
ſeinem Zwecke vollkommen angemeſſen iſt, indem es mit 
einer lichtvollen Klarheit und anziehenden Popularität 
zugleich eine Summe von Wahrheiten in ſich ſchließt, 
welche Vernunft, Geſchichte und Offenbarung von allen 
Seiten beleuchten und beſtätigen. 

Von Chinſurah fuhren wir den Fluß Jelingy, einen 
öſtlichen Zweig des Ganges hinauf, und traten oberhalb 
der Stadt gleichen Namens in den Burra Ganga (großen 
Ganges Fluß) hinein. Der Ganges iſt ein wahrhaft 
majeſtätiſcher Strom. Die anſehnliche Breite ſeines Beetes, 
ſo wie die Seeähnlichen Wellen, welche häufig die Schiffe 
bewegen, deren immer eine große Anzahl auf dem Strome 
geſehen wird, macht einen tiefen Eindruck auf das Ge⸗ 
müth, wenn man zum erſtenmal in dieſe Maſſe gelben 
Waſſers hineinſegelt; dieß war bey uns der Fall, obgleich 
die Regengüſſe auf den Nepaul⸗Gebirgen den Strom noch 
nicht angeſchwellt hatten. Das flache, aber fruchtbare 
und ſchöne Land auf beyden Seiten des Fluſſes machte 
bald den noch ſchönern Geſtaltungen abwechſelnder Berg⸗ 
höhen Platz, ſo wie wir uns der alten Stadt und den 
Trümmern von Radſchemal näherten. Die Bevölkerung 
dieſer Stadt und ihrer Umgebung iſt ſehr groß, und bis 
jetzt iſt noch nicht die geringſte Einrichtung für die Ver⸗ 
breitung des Chriſtenthums in derſelben getroffen. i 

Boglepoor, Monghyr, Digah und Dinahpore, Hin⸗ 
duſtädte, welche wir beym Hinauf- und Hinabfahren auf 
wenige Tage beſuchten, beſitzen chriſtliche Miſſtonarien 
oder Prediger, welche der Episkopalkirche oder der Bap⸗ 
tiſten Verbindung angehören. Aber ſelbſt an dieſen Orten 
iſt die Zahl der Arbeiter lange nicht zureichend, um den 
großen und bedürfnißreichen Erntefeldern die erforderliche 
Pflege zu geben. 2 
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In der alten Stadt Pat na verweilten wir mehrere 
Tage. Der dortige Oberrichter, Herr Douglas, nahm 
uns ſehr freundlich auf, und verſchaffte uns Gelegenheit 
dieſe merkwürdige und intereſſante Stadt zu ſehen, deren 
Bevölkerung ſich auf 250,000 Seelen beläuft, und in 
welcher ſich bis jetzt noch kein chriſtlicher Miſſtonar blei⸗ 
bend niedergelaſſen hat. So viel wir vernehmen, kommt 
nur ein bekehrter Hindu von Zeit zu Zeit hieher, um 
unter ſeinen Landsleuten dem Reiche Chriſti die ſtille Bahn 
vorzubereiten. Zu jeder Stunde des Tages ſahen wir 


zahlloſe Schaaren von Hindus ihre religiöſe Waſchun⸗ 


gen im heiligen Waſſer des Ganges verrichten; und faſt 
unter jedem grünen Baume ſtanden Götzenbilder, denen 
bald da und bald dort Speis⸗ und Trankopfer von ihren 
Verehrern dargebracht wurden. Es gelang uns einige 
dieſer Götzenbilder den Prieſtern abzukaufen; und dieſe 
bringen wir mit uns, damit unſere glücklichen Brüder 
im Vaterlande in ihnen einen weitern Beytrag zu dem 
Beweiſe erblicken mögen, welche armſelige Dinge die ar⸗ 
men Hindus zu ihren Göttern erwählt haben, vor wel⸗ 
chen ſie die Kniee beugen. Die Stadt Patna iſt nach 
dem Laufe des Flußes etwa 140 deutſche Meilen oberhalb 
Calkutta gelegen, und der Ganges hat hier eine Breite 
von einer deutſchen Meile. 

Von der Hitze niedergedrückt, und von dem reißenden 
Strome oft zurückgehalten, auf welchem wir nicht ſelten 
vor unſern Augen große Boote zu Grunde gehen ſahen, 
liefen wir endlich in die berühmteſte der heiligen Städte 
des Orientes zu Benares ein, die auf einer mächtigen 
Strecke des Ufers ausgeſtreckt, an Reitz der Neuheit, ſo wie 
an Pracht und Majeſtät, wohl wenig ähnliche auf der Erde 


finden mag, und die mit ihren zahlreichen ſtolzen Pal⸗ 


läſten, Tempeln, Moſcheen und andern Gebäuden einen 
mächtigen Halbbogen bildet. In dem Hauſe des Miſſio⸗ 
nars Adams wurden wir freundlich empfangen, und ein⸗ 
geladen, auf längere Zeit unſer Quartier bey ihm auf⸗ 
zuſchlagen; was wir jedoch bis zu unſerer Rückkehr 
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aufſparen mußten, weil wir noch höher den Fluß hin⸗ 


auffahren, und die wichtigen Miſſionsſtellen von Chunar, 
Mirzapore und Allahabad zuvor beſuchen wollten. Nach 
2 Tagen ſetzten wir im Namen des HErrn unſere Reife 
nach Chunar weiter fort, eine Stadt, die etwa 6 Stun⸗ 
den oberhalb Benares liegt. Sie iſt ſtark befeſtigt, und 
eine Invaliden-Station für brittiſche Soldaten. Ihre 
Bevölkerung iſt ſehr beträchtlich, und die Stadt felbft 
ſchön. Es arbeiten hier zwey chriſtliche Prediger, welche 
mit der kirchlichen Miſſtons-Geſellſchaft in Verbindung 


ſtehen. Herr Prediger Bowley verkündigt 3 Mal in der 


Woche in hinduſtaniſcher Sprache das Evangelium, und 
hat immer zahlreiche und aufmerkſame Verſammlungen 
in der Miſſionskirche; auch Schulen find von ihm für 
die Eingebornen errichtet worden. Er hat das Neue Tefta- 
ment in die Hindu-Sprache überſetzt, und in derſelben 
ein kleines Liederbuch herausgegeben. Eben ſo werden in 
derſelben Miſſtons-Kirche für Europäer und Soldaten 
wöchentlich 2 Gottesdienſte gehalten. Herr Greemwood 
iſt wirklicher Caplan, welcher gleichfalls an der Miſſions⸗ 
ſache den thätigſten Antheil nimmt. 

Mirzapore iſt eine große Stadt in der Provinz 
Allahabad, und liegt etwa auf dem halben Wege zwiſchen 
Chunar und der Stadt Allahabad. Die Zahl ihrer Ein⸗ 
wohner iſt ſehr groß, und auch viele Europäer halten 
ſich hier auf. Stadt und Land bedeckt dicke Finſterniß; 
das Volk iſt ohne allen chriſtlichen Unterricht, und hat 
weder Caplan, noch Miſſtonar, noch Nationalgehülfen. 
In zwey, der Göttinn Kali geweihten Tempeln ſahen wir 
das Bild des häßlichſten Aberglaubens. Die ganze Stadt 
iſt dem Götzendienſt und der Ruchloſigkeit hingegeben, und 
das Volk lebt ohne Gott und ohne Hoffnung in dieſer 
Welt. Ein Miſſtonar würde hier der Hände voll zu thun 
haben, und wäre er der geeignete Mann, gewiß mit 
großem Erfolge arbeiten. 

Allahabad iſt eine der älteſten heiligen Städte 
Indiens, hat eine mächtige Bevölkerung, und wird von 
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Zeit zu Zeit von Tauſenden von Pilgrimmen beſucht, 
welche in ihren Tempeln ihre Andacht verrichten, und 
beſonders in den heiligen Waſſern des Ganges baden, mit 
dem ſich hier der Jumna-Fluß vereinigt. 


Die weit ausgedehnten und gut gebauten Feſtungs⸗ 
werke dieſer Stadt, ſo wie der alte Pallaſt der frühern 
Könige des Landes, der auf einer Landesſpitze beym Zu- 
ſammenfluß beyder Ströme ſteht und eine Maſſe von Ge⸗ 
bäuden bildet, fallen beym Herauffahren auf dem Ganges 
ſchon von der Ferne ins Auge, und geben der Stadt das 
Anſehen einer Pracht und Größe, welche wir auf ihren 
Straßen nicht gefunden haben. Die Baptiſten haben hier 
einen Miſſtonar, Herrn Mackintoſch, einen gebornen Indier, 
der durch feinen frommen Sinn unſere Herzen erquickte. 
Er hält Schule für die Eingebornen, predigt auf den 
Straßen der Stadt, und theilt Theile der heiligen Schrift 
und chriſtliche Traktate in der Volksſprache aus. Ihm 
zur Seite ſteht ein frommer Hindu, welcher ihn in ſei⸗ 
nen Miffionsarbeiten unterſtützt. Das Arbeitsfeld iſt hier 
groß, und unſer arbeitende Bruder bedarf der Unter⸗ 
ſtützung ſehr. Wir haben Urſache, ihn für einen from⸗ 
men Miſſtonar zu halten. 


Der Hindutempel und muhamedaniſchen Moscheen ift 
auch hier eine große Zahl, und bey jedem Schritte ſtößt 
man auf Gräuel des finſterſten Aberglaubens. Wir bes 
ſuchten einen ſolchen Götzentempel, in welchem eine von 
Stein ziemlich gut ausgehauene, in einen Knoten ſich 
windende 12 Schuh lange, Schlange als Götzenbild ver— 
ehrt wird. Als wir vor ihr ſtanden ſprang ein fürchter— 
lich ausſehender Hindu ganz nackt, mit Koth und Aſche 
bedeckt und einen Bündel von Haaren um den Nacken 
fliegend herbey, warf ſich vor der Schlange nieder, bes 
rührte ehrfurchtsvoll ihren Kopf, und rannte nun voll 
Vergnügen wieder hinaus. Der Mann hatte das volle 
Anſehen eines Dämoniſchen, und dennoch wird er von 
den armen Hindus für einen Heiligen gehalten. 
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Miſſionar Mackintoſch benachrichtigte uns, daß in die- 
ſem Theile Indiens ſich keine Frauen mehr mit ihren ver⸗ 
ſtorbenen Männern verbrennen laſſen, wie dieß vorhin ſo 
häufig der Fall war. Auch ſollen die Hindus in dieſer 
Gegend aufgehört haben, ſich aus Religtofität im Ganges 
zu erſäufen, oder ihre Kinder unter Bäumen auszuſetzen. 
Das Aufhören dieſer Gräuel verdanken wir der uner⸗ 
müdeten Sorgfalt des weiſen und feſten Regierungsbe⸗ 
amten dieſer Stadt, Herrn Colvin, der es durchaus nicht 
mehr zugab, daß ſich ein Hindu im Ganges erſäufte, und 
jeden als Mörder mit der Todesſtrafe zu belegen drohte, 
der einem andern dazu behülflich ſeyn würde, ſich ſelbſt 
das Leben zu nehmen. Herr Colvin ſagte uns, daß ſeit 
dieſem Regierungsbefehle, auf deſſen Beobachtung er 
ſtreng halten werde, im Regierungs⸗-Diſtrikte Allahabad 
kein religiöſer Selbſtmord mehr vorgekommen ſey. Wir 
freuen uns, ſagen zu dürfen, daß in allen Oiſtrikten, die 
wir bis jetzt beſuchten, die Regierunsbeamten eben ſo 
denken wie er. Dieſer Umſtand ſowohl, als die zuver- 
läßige Thatſache, daß die Feſſeln der Braminen⸗Deſpotie 
und des Caſtengeiſtes ſichtbarlich je mehr und mehr er⸗ 
ſchlaffen, iſt gewiß für die Freunde der Menſchheit und 
Religion ein Gegenſtand der aufrichtigſten Freude. 

Indem wir uns von hier verabſchiedeten und der Ar⸗ 
beit unſers theuren Freundes an dieſer Stelle einen rei⸗ 
chen Segen Gottes erflehten, kehrten wir nach Benares 
wieder zurück, wo wir im Haufe des Miſſionar Adams 
44 Tage verweilten. Wir benützten unſere Zeit, uns mit 
der wahren Beſchaffenheit des Götzendienſtes genauer be⸗ 
kannt zu machen. Der Anblick dieſer Hunderttauſende 
blinder Götzendiener, welche in den finſterſten Abergauben 
hinabgeſunken ſind, und von etwa 8000 Braminen (und 
mit ihren Familien von nicht weniger als 40,000 Seelen) 
beherrſcht werden, iſt fürwahr herzzerſchneidend, und 
wäre troſtlos, wenn uns nicht das Wort der Verheißung 
* kommende Ende dieſes Elendes in der Ferne ſehen 
ieße. 
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Ein matter Strahl dieſes heiligen Lichtes ſcheint ſchon 
mitten durch dieſe Finſterniß hindurch. Die Baptiften 
Miſſions⸗Geſellſchaft hat hier einen Miſſionar, Herrn 
Smith, den wir als einen wahrhaft frommen, eifrigen, 
talentvollen und beſcheidenen Mann kennen gelernt haben. 
Er hat Schulen für die Eingebornen eingerichtet, und 
beſucht zu jeder Zeit die öffentlichen Plätze, um den ar⸗ 
men Hindus das theure Evangelium zu verkündigen. Herr 
Adlington, ein anderer Miſſtonar der kirchlichen Miffions- 
Geſellſchaft, ſpricht die Sprache dieſes Volkes fließend, 
und gibt ſich ganz ihrem Unterrichte hin. Unter ſeiner 
Aufſicht ſteht zugleich ein Hindu⸗Collegium, in welchem 
200 Hindu⸗ Jünglinge nach chriſtlichen Grundſätzen wiſ⸗ 
ſenſchaftlich ausgebildet werden. Die Gebäude zu dieſer 
Anſtalt hat ein gelehrter Hindu hergegeben, und der 
Sohn deſſelben ein bedeutendes Vermächtniß zu ihrem 
Unterhalte gemacht. Eine hohe Freude gewährte es uns, 
wahrnehmen zu dürfen, wie dieſe Hindu-Jünglinge ohne 
alles Hinderniß das Wort Gottes leſen, und chriſtlichen 
Religionsunterricht empfangen, und wie vertraut ſie bereits 
mit dem Inhalte der Bibel geworden ſind. Auch Miſſtonar 
Adam hat fünf Schulen unter ſeiner Leitung, und iſt ſtets 
damit beſchäftigt, an den Melas (Hindu-Feſten) unter 
den mächtigen Schaaren von Götzendienern, welche Die- 
ſelbige beſuchen, das Wort Gottes auszutheilen. Er hat 
zum Gebrauch der Schulen in der Hiduſprache einen 
Catechismus verfertigt, ſo wie mehrere nützliche Schrif— 
ten, welche er unter dem Volke austheilt. An ihn hat 
ſich nunmehr Miſſtonar Robertſon angeſchloſſen, um ihm 
das volle Netz der Arbeit ziehen zu helfen 

Benares faßt 650,000 Einwohner in ſich, von denen 
der 6te Theil dem Muhamedanismus angehört, und alle 
übrigen Götzendiener ſind. Alle dieſe Menſchenmaſſen ſind 
für den Boten Chriſti zugänglich, ſie hören ihn an, ſie 
unterhalten ſich mit ihm über die Religion, und leſen die 
Schriften, welche er ihnen in die Hände gibt. Jeden 


Tag findet er Gelegenheit, Tauſende derſelben um ſich her 
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zu ſämmeln, denen er das Wort Gottes verkündigen kann. 
Auch die weite Gegend umher wimmelt von Hunderttau⸗ 
ſenden dieſer Götzendiener. Eine kleine Tagereiſe von hier 
liegt Gazipoor, wo der wackere Caplan Burkitt arbeitet, 
und nahe dabey die Stadt Buxar, deren Einwohner auf ihr 
Verlangen ein Bote Chriſti verheißen worden iſt. Nicht 
weit davon Dinapoor und Digah, zwey volkreiche Städte, 
in welchen fie von einigen Baptiſten-Miſſionarien auf das 
kommende Reich Chriſti aufmerkſam gemacht werden. 

Von Benares aus ſetzten wir unſere Reife nach Ber⸗ 
hampore fort, wo die beyden Miſſtonarien, Hill und 
Ray, ſeit einiger Zeit arbeiten, von denen wir aufs 
freundlichſte aufgenommen wurden. Wir beſuchten mil 
denſelben 6 Schulen, in denen 280 Knaben, und 2 andere, 
in welchen 40 Mädchen unterrichtet werden. Auch haben 
die Miſſtonarien an verſchiedenen Stellen der Stadt drey 
Kapellen aufgerichtet. Jeden Sonntag Abend hat Mif- 
fionar Hill noch einen ganz eigenthümlichen Gottesdienſt 
in ſeinem Hofe. Hier verſammeln ſich nämlich Alte, 
Kranke, Krippelhafte, Blinde und Verlaſſene der Stadt, 
die als privilegirte Bettler angeſehen werden. Er ſpricht 
mit ihnen, legt ihnen den Weg des Heils ans Herz, und 
gibt ihnen ſodann eine kleine Gabe. 

Die Bevölkerung der Stadt, fo wie einiger benach- 
barten Städte, Moorſchedabad und Coſſimbazar, iſt un— 
gemein groß, und es jammerte uns des Volks, das noch 
keine Hirten hat, um fie den Weg zur Seligkeit zu lehren. 
Von hier aus kehrten wir über Culna, wo bisher Miſ—⸗ 
ſionar Dürr im Segen arbeitete, und Cutwa, wo ſich ein 
kleines Gemeinlein bekehrter Hindus geſammelt hat, nach 
Calkutta zurück, und dankten dem HErrn mit fröhlichem 
Herzen, daß wir auch nach dieſer beſchwerlichen Pilger⸗ 
fahrt lobpreiſend ſagen durften: „Bis hieher hat der 
Herr geholfen.” 

Uns bleibt nur die allgemeine Bemerkung zu machen 
übrig, daß durch das, was wir auf dieſer Viſitations⸗ 
Reiſe mit unſern Augen ſehen, und mit unſern Ohren 
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hören durften, unſere Erwartungen von der Arbeit unferer 
Brüder in dieſen Gegenden übertroffen worden ſind, und 
daß wir mit frohen Hoffnungen nach Calkutta zurüd- 
kehrten. Unſere Zuverſicht für die allgemeine Ausbreitung 
der Erkenntniß Chriſti unter den Hindu-Völkern iſt durch 
das, was wir in Bengalen ſowohl, als in den obern 
Provinzen wahrgenommen haben, gar ſehr verſtärkt wor— 
den. Hiezu kommt noch das übereinſtimmende Zeugniß 
weiſer und unterrichteter Menſchenbeobachter, welche zwi— 
ſchen dem gegenwärtigen Zuſtand der Dinge, und dem 
Zuſtande, wie er noch vor wenigen Jahren unter Bra- 
minen und Volk, unter Reichen und Armen ſtatt fand, 


einen auffallenden Unterſchied finden. Die bis zur Ver⸗ 


götterung geſteigerte Ehrfurcht der niedern Volksklaſſen 
gegen die Braminen, ihre Prieſter, hat ungemein abge— 


nommen. Nicht minder geſchwächt und aus der Faſſung 
gebracht, iſt der feſſelnde Einfluß des Caſtengeiſtes, und 
wir tragen die freudige Zuverſicht in unſern Herzen, daß 


die ganze Reihe von Gelenken an dieſer Todeskette der 
Grauſamkeit für immer zerbrochen werden wird, wenn 
eine erleuchtete Regierung die bisher befolgten Maßregeln 


auch ferner in Bewegung ſetzt, und vor allem, wenn der 
Segen unſeres Gottes den armen Hinduvölkern wachſende 
Schaaren frommer und verſtändiger Miſſtonarien zuſendet, 


welche mit ihrem eigenen Sinn und Wandel die Wahr— 
heit des Wortes Gottes verſtegeln, das ſie zu verkündigen 
die Gnade haben; mit Eifer die Erziehung und den Un⸗ 
terricht der heranwachſenden Jugend betreiben, und in 
immer größerem Umfange die heiligen Schriften und an- 
dere nützliche Bücher in den Sprachen dieſer Völker 
ausbreiten. 


Die Wirkungen, welche durch die Arbeit weiſer und 
frommer Knechte Chriſti unter dieſen Volksmaſſen mit 
dem ſegnenden Beyſtande Gottes bereits hervorgebracht 
wurden, ſind in verſchiedenen Theilen Indiens in ihrer 
unmittelbaren Beziehung auf die Götzendiener, ſo wie 


mittelbar durch die auffallende Verbeſſerung des ſittlich 
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vefigiöfen Zuſtandes der europäiſchen Bevölkerung in die⸗ 
ſen Ländern ſichtbar groß geweſen, und ſo in die Augen 
fallend, daß kein denkender Einwohner dieſe Veränderung 
unbemerkt laſſen, und kein menſchenfreundliches Herz ſich 
ihrer nicht freuen könnte. Das geſellige Leben überhaupt 
hat eine höhere ſittliche Würde gewonnen; der Tag des 
Herrn wird von den Chriſten wieder gefeyert; die Gottes⸗ 
dienſte fleißig beſucht; die Diener der Religion geachtet, 
und in vielen Familien aus allen Ständen iſt der Haus⸗ 
gottesdienſt zurückgekehrt, und Hunderte in Indien bethen 
nun täglich, daß das Reich Gottes kommen und ſich immer 
weiter auf der Erde verbreiten möge. Auf dieſe Weiſe 
hat die Kraft des Evangeliums manche der ſcheinbarſten 
Einwürfe zu Schanden gemacht, welche bisher die Heiden 
der Aufnahme des Chriſtenthums entgegen ſtellten. 


b.) Aus einem Briefe dieſer beyden Abgeordneten von der 
Inſel Mauritius vom 7. Dezember 1827. 

Am 19. Dezember 1826, nachdem wir einen zweyten 
kurzen Aufenthalt in Calkutta unter unſern dortigen Brü⸗ 
dern gemacht und fie mit ihrem heiligen Beruf der Gnade 
unſeres Gottes und Heilandes empfohlen hatten, verließen 
wir zum zweyten Mal dieſe Hauptſtadt Indiens, um die 
übrigen wichtigen Miſſionsſtellen unſerer Geſellſchaft auf 
der Halbinſel umher zu beſuchen, und die erforderlichen 
Anordnungen zur Förderung des Werkes Chriſti zu machen. 

Die erſte Stelle, auf der wir am 5. Januar 1827 
glücklich landeten, iſt die Stadt Vizagapatam. Sie 
liegt an der Seeküſte, in der Provinz der nördlichen 
Circars, und iſt öſtlich gegen die bengaliſche Bay offen, 
von welcher immer eine heftige Brandung gegen die Ufer 
anſtürmt, welche das Landen ſchwer und gefährlich macht. 
Die Stadt iſt von 2 Seiten mit Hügeln umgeben, welche, 
obgleich dem Anſchein nach kahl und öde, doch der Um⸗ 
gegend ein intereſſantes Anſehen geben. Auf einem dieſer 
kegelförmigen Hügel ſteht ein Hindu-Tempel, und auf 
einem andern eine muhamedaniſche Moſchee, welche das 
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Auge an fich ziehen. Die Häuſer der Stadt find dicht 
an einander gebaut, und dieſelbe hat ziemlich breite und 
regelmäßige Straßen. Die Hütten der Eingebornen ſehen 
niedlicher und bequemer aus, als es bey dem Landvolke 
in Bengalen der Fall iſt. Die Stadt hat mehrere Götzen⸗ 
tempel, welche jedoch niedriger und auch auf ganz an⸗ 
dere Weiſe gebaut ſind, als in Bengalen. Um die reichlich 
ausgeſtatteten Pagoden ſammelt ſich immer ein mächtiger 
Troß von Braminen, welche alles verſuchen, um ihren 
Einfluß aufrecht zu erhalten, welcher jedoch zuſehens in 
Verachtung hinabſinkt. Auch einige muhamedaniſche Mo⸗ 
ſcheen befinden ſich hier, jedoch iſt die Zahl der Muha⸗ 
medaner nicht groß. Die Proteſtanten haben hier weder 
Kirche noch Caplan, und unſere beyden Miſſtonarien, 
Gordon und Dawſon, haben bis jetzt ihre Gottesdienſte 
in einer Privatwohnung gehalten. 


Die Bevölkerung der Stadt und ihrer nächſten Um⸗ 
gebung beſteht aus 35,000 Seelen. Die meiſten derſelben 
find Hindus oder Tſchentoos, und nur der 5te Theil 
derſelben ſind Muhamedaner. Die gewöhnliche Volks⸗ 
ſprache iſt die Telugu - Sprache , welche allgemein ge⸗ 
ſprochen wird. Auch etwa 200 Europäer wohnen hier, 
meiſt Invaliden der engliſchen Regimenter. Der britti⸗ 
ſchen und portugieſiſchen Abkömmlinge, welche im Lande 
geboren wurden, iſt eine große Zahl; und beſonders ſind 
die Letztern faſt gänzlich zu ihren heidniſchen e 
herabgeſunken. 


Unſere beyden Miſſionarien befinden ſich hier in voller 
Thätigkeit. Herr Gordon arbeitet an einer Ueberſetzung 
der heiligen Schriften in die Volksſprache, und iſt mit 
dieſer Arbeit bereits weit vorwärts geſchritten. An jedem 
Abend beſucht er einige Schulen, und hält engliſchen 
Gottesdienſt. Er wird allgemein vom Volke geſchätzt, 
und wir haben einen wackern Knecht Chriſti in ihm 
kennen gelernt. Schade nur, daß feine Geſundheit ſeit 
mehreren Monaten ſehr geſchwächt iſt. 
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Die Schulen, welche unter der Leitung des Herrn Daw⸗ 
ſon ſtehen, befinden ſich in einem vorzüglichen Zuſtande. 
Es ſind derſelben nicht weniger als 12 in der Stadt und 
Nachbarſchaft; zwey für die Landeseingebornen Kinder, 
eine für Töchter gleicher Abſtammung; und die neun 
übrigen für die Kinder der Hindus und Muhamedaner. 
Alle dieſe Schulen ſind chriſtliche Schulen zu nennen, in 
denen der Gebrauch der heiligen Schrift und der Unter- 
richt im Chriſtenthum neben dem Leſe- und Schreib⸗ 
Unterricht das Vorherrſchende iſt. Die Lehrer dieſer 
Schulen ſind taugliche Männer, welche aus den Hindus 
genommen find, und unter der Aufſicht der Miſſtonarien 
arbeiten. Bey genauer Prüfung dieſer Schulen hatten 
wir alle Urſache mit ihnen wohl zufrieden zu ſeyn; 
und ſie gehören zu den beſten, welche wir bis jetzt 
in Indien geſehen haben. Der ganze Schulraum iſt aus⸗ 
nehmend niedlich und rein gehalten, und der Boden mit 
Sand beſtreut, auf welchem die Kinder mit ihren Fingern 
anfänglich ſchreiben lernen. Wir haben in dieſen Schulen 
etwa 400 Schüler gefunden, welche die erſte Grundlage 
einer heranwachſenden Kirche Chriſti in dieſen Umgebungen 
bilden. Unſere Brüder ſind hier nicht gewohnt, den Hindus 
auf den Straßen das Wort Gottes zu verkündigen; viel⸗ 
mehr verſammeln ſich dieſe in ihren Schulen, wo fie von 
den Miſſtonarien während des Kinderunterrichtes ange⸗ 
ſprochen werden. Dieß iſt immerhin vortrefflich, aber 
wir müſſen doch wünſchen, daß von ihnen auch auf den 

Straßen und Marktplätzen der Stadt gepredigt werden 
möge, indem wir die durchgängige Bemerkung gemacht 
haben, daß auf dieſem Wege viel Gutes ausgerichtet, 
und gar manches Vorurtheil gehoben wird. 


Am Sten Januar 1827 verließen wir Vizagapatam, 
und kamen am Aten wohlbehalten zu Madras an, wo 
wir im Kreiſe unſerer theuren Miſſtonsfreunde bis zum 
Zten Februar verweilten, um uns von hier aus zu unſerer 
Reiſe in das Innere des Landes anzuſchicken. 
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Die erſte Miſſlonsſtelle, auf welche wir von Madras 
aus gelangten, iſt Tripaſſoor, ein Dorf, das etwa 12 


Stunden von Madras gelegen iſt. Hier ſteht ein Hindu⸗ 
tempel von anſehnlicher Größe, der aber in ſichtbarem 


Zerfalle iſt. Unter den Heiden wohnen etwa 100 Invaliden 
mit ihren Familien, von welchen einige den HErrn fürch— 
ten. An ſie ſchließt ſich ein kleines Hindugemeinlein an, 
das von einem Nationalgehülfen beſorgt wird, der auch 
den heidniſchen Kindern dieſes Volkes Schule hält. 

Da von den Einwohnern der Stadt Chittoor ein 
Miffionar von unſerer Geſellſchaft verlangt wurde, fo 
hielten wir es für unſere Pflicht, dieſen Ort zu beſuchen, 
um zu erfahren, ob derſelbe zu einer bleibenden Miſſtons⸗ 
ſtelle tauglich ſen. Wir machten uns im Namen des 
HErrn auf den Weg, welcher uns über Confeveram führte. 
Dieß iſt eine große Stadt, und für die indiſche Halbinſel 
das, was Benares für Bengalen iſt, nämlich der Hauptſitz 
ihres Aberglaubens. Sie faßt eine mächtige Bevölkerung 


in ſich, und eine Menge ungeheurer Tempel mit mächtigen 


Thürmen, welche vom Fuß bis zu der Spitze mit koloſ— 
ſalen Götterfiguren übermalt ſind, und den Betrachter 


mit Entſetzen erfüllen. Wir ſtiegen auf einen dieſer Tempel 


hinauf, welcher 11 Stockwerke hoch iſt. Conjeveram würde 
eine wichtige Miſſtonsſtelle ſeyn, könnte die Geſellſchaft 
einen Boten Chriſti von viel Talent und beharrlich from— 
mem Eifer finden, der auf dieſem Schauplatze des Hei— 
denthums ſich gerne für das Werk Chriſti aufopfern wollte. 
Die Brahminen ſind hier ſehr zahlreich und führen eine 
uneingeſchränkte Herrſchaft. 

Von hier führte uns der Weg nach Arcot, einer 
Militär⸗Station, auf welcher Herr Smith als Caplan 
mit viel Hingebung arbeitet. Wir brachten einen fegens- 
reichen Tag bey dieſem ehrwürdigen Diener Chriſti und 
ſeiner frommen Gattin zu, und zogen am folgenden Tage 
in Chittoor ein. Dieß iſt eine kleine, etwa 32 Stunden 
weſtlich von Madras gelegene Stadt, die außer wenigen 


Europäern von lauter Hindus bewohnt iſt. Die Gegend 
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iſt ungemein ſchön, mit waldigen Hügeln umlagert, und 
mit gutem Waſſer verſehen. Die beyden hier wohnenden 
Regierungsbeamten ſind, ſo wie ihre Gattinnen, wahrhaft 
fromme Leute, und der Sache des HErrn von ganzem Her⸗ 
zen zugethan. Einer derſelben, Herr D. war der erſte, wel⸗ 
cher in dieſer Heidenſtadt das Evangelium Chriſti bekannt 
machte. Er ſelbſt verkündiget in Ermanglung eines Miſ⸗ 
fionavs dasſelbe jeden Sonntag; er hat einige Schulen er⸗ 
richtet, und ſich auf jegliche Weiſe für die Förderung des 
Reiches Chriſti verwendet. Da er ein vermöglicher Mann iſt, 
ſo zeigt er ſich immer bereit, nah und fern das Reich Chriſti 
zu unterſtützen, und aus dem, was als Thatſache vorliegt, 
läßt ſich ſchließen, daß er einen großen Theil ſeines Ver⸗ 
mögens auf die Sache Chriſti bereits verwendet hat. — 
Der HErr machte ihm die Freude, einen andern talent⸗ 
vollen und wohlhabenden Europäer, Herrn W., welcher 
hier wohnt, für die lebendige Erkenntniß Chriſti zu ge⸗ 
winnen, und derſelbe iſt nun voll frommen Eifers, den 
Weg des Heils den armen Heiden bekannt zu machen. — 

Während der eine in der Teluguſprache mehrere Male 
in der Woche dem Volk die großen Thaten Gottes ver- 
kündigt, predigt der andere in der Tamuliſchen, welche 
er fließend ſpricht. Ihnen ſtehen 3 fromme Nationalge⸗ 
hülfen zur Seite, welche von ihnen unterhalten werden, 
und die mit großem Eifer und viel chriſtlicher Würde das 
Wort Gottes verkündigen und die Schule halten. 

Um Ihnen einen allgemeinen Begriff von dem Zuſtand 
der Dinge in religiöſer Hinſicht und von den Arbeiten 
unſerer hier wohnenden Freunde zu geben, laſſen ſie mich 
nur die Geſchichte eines Sonntages erzählen, welchen 
wir zu Chittoor zugebracht haben. Morgens 6 Uhr ging 
Herr W. in das öffentliche Gefängniß, wo in einem Hofe 
alle Gefangenen, welche freywillig Theil nehmen wollten, 
zum Gottesdienſt ſich verſammelten. Es waren deren bey 
700, welche ſich auf dem Boden umher geſetzt hatten. 
Von der Mauer herab redete einer der Hindugehülfen die 
Verſammlung an, worauf auch Herr W. eine W 

ang 
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lang warm zu ihren Herzen ſprach. Das große Heil 
für verlorne Sünder, das in Chriſto der Welt erſchienen 
iſt, war der Gegenſtand ihrer Anſprachen, und unter 
dieſer heidniſchen Verſammlung herrſchte die tiefſte Stille 
und Aufmerkſamkeit. 

Morgens 9 Uhr verſammelte ſich ein Häuflein bekehrter 
Hindus in der Wohnung des Herrn D., welche er hiezu 
gewiedmet hat, bis die Kapelle auf ſeine Koſten erbaut 
iſt. Es waren deren bey 60, männlichen und weiblichen 
Geſchlechtes, auch etwa 50 Knaben und Mädchen, welche 
anſtändig gekleidet ſich niederſetzten. Der Gottesdienſt, 
der im Singen, Bethen, Leſen der Schrift und erbau⸗ 
licher Auslegung derſelben beſtand, wurde von 2 Hindu⸗ 
gehülfen in tamuliſcher Sprache gehalten. Um 11 Uhr 
war engliſcher Gottesdienſt auf dem Rathhauſe, den Herr 
D. oder Herr W. zu halten pflegt, bey welchem aber 
dießmal Herr Tyerman predigte. Es war ein Häuflein 
von 16 engliſch redenden Perſonen, die meiſt im Lande 


geboren ſind. Nachmittags 3 Uhr war abermals in Herrn 


D. Wohnung Gottes dienſt für die Eingebornen, den Herr 
W. in der Teluguſprache hielt. Die Verſammlung war 
eben fo zahlreich wie am Morgen. Zwiſchen den Gottes⸗ 
dienſten verſammeln ſich die Kinder der Heiden, und er⸗ 
halten Religionsunterricht, und auch in der Woche kommen 
ſie verſchiedene Male zu Herrn W., und werden von dem⸗ 
ſelben im Chriſtenthum unterwieſen. 

Auf dieſe Weiſe hat ſich ein Hindugemeinlein von 65 
Bekehrten hier gebildet, unter denen lebendige Frömmig⸗ 
keit und herzliche Liebe in Sinn und Wandel wahrzu— 
nehmen iſt. Mehrere unter ihnen zeichnen ſich dabey durch 


Talente aus, und find zu Diakonen der Kirche verordnet 


worden. Die hieſigen Mädchen ſtehen unter der Leitung 
und dem Unterrichte der Frau D., welche bereits etwa 
400 derſelben um ſich her geſammelt hat, an deren Seelen⸗ 


heil ſie mit chriſtlich mütterlicher Treue arbeitet. 


Der Beſuch dieſer Stelle bereitete uns das innigſte 
Vergnügen, wo die Sache Chriſti fo kräftig und fo 
4. Heft 189. 2 | 
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würdiglich betrieben wird, und wir fanden für zweck⸗ 
mäßig, unſern Bruder Jennings als ordinirten Prediger 
hieher zu berufen, um als Seelſorger dieſe Schafe und 
Lämmer Chriſti zu weiden. 

Am 12. Februar 1827 verließen wir das liebe Chittoor, 
um unſere Reiſe nach Cuddapah fortzuſetzen. Der Weg 
führte uns durch die Stadt Punganore, wo der Rajah 
dieſer Provinz reſidirt. Wir wurden von Seiner Hoheit 
aufs freundlichſte empfangen, und brachten einen Tag bey 
ihm in ſeinem Pallaſte zu. Seine Gaſtfreundlichkeit kannte 
gar keine Grenzen. 

Sein älteſter Sohn iſt ein hoffnungsvoller Jüngling, 
der dem Chriſtenthum ſehr gewogen iſt. Das Land um⸗ 
her iſt ungemein arm und unfruchtbar, es beſteht aus 
Hügeln von nackten Felſen, zwiſchen denen nur bisweilen 
ein fruchtbares Thal inne liegt, das mit Reis angepflanzt 
iſt. Am 21ſten erreichten wir wohlbehalten Cuddapah, 
die Hauptſtadt des abgetretenen öſtlichen Diſtriktes von 
Balaghaut. Sie liegt am Eingang eines Thales, das 
vormals von den Hindus fleißig beſucht und für heilig 
gehalten wurde; iſt von beträchtlichem Umfang, und mit 
Hügeln von allen Seiten umgeben. 

Die Hitze iſt hier außerordentlich groß, weßwegen die 
Stadt gewöhnlich von den Europäern die Bratpfanne 
Indiens genannt wird. Sie fängt im Februar an, und 
nimmt zu bis zum Monat Juny, worauf die Regenzeit 
beginnt, welche die Luft wieder abkühlt. Beſonders er⸗ 
ſtickend iſt die Hitze in der Nacht, wo jede Luftbewegung 
aufhört. Die Leute legen ſich unbekleidet unter freyem 
Himmel nieder, und dennoch laufen Ströme von Schweiß 
von ihnen herab; daher kommts, daß viele Krankheiten 
und beſonders bösartige Fieber hier häufig angetroffen 
werden. 

Cuddapah war früher viel größer, als die Stadt ge- 
genwärtig iſt, was auch die umherliegenden Ruinen deut⸗ 
lich beweiſen. Dieſe Ruinen bieten indeß die Schlupfwinkel 
dar, in welche die armen Einwohner ſich einniſten. Auf 
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fie wird eine armſelige Hütte von einem Stockwerke auf⸗ 
geführt, und tauſende ſolcher Hütten ſtehen meiſt ohne 
alle Ordnung in der Gegend umher. Dieß iſt die ge⸗ 
wöhnliche Geſtalt der Städte in allen Theilen Indiens. 
Hier befinden ſich mehrere muhamedaniſche Moſcheen und 
Palläſte, welche den frühern Glanz der Mauren verkün⸗ 
digen, die jetzt faſt gänzlich in Verachtung hinabgeſunken 
ſind. Die Bevölkerung dieſer Mauren (Muhamedaner) 
iſt hier ſehr zahlreich, indem fie ein Drittheil derſelben 
bilden; fie find jetzt ausnehmend arm, unwiſſend und 
ſinnlich. Die 2 andern Drittheile der Bevölkerung, die 
im Ganzen 60,000 Seelen beträgt, beſteht aus Gentoos, 
welche einige Pagoden in der Stadt haben. In der Nach⸗ 
barſchaft befinden ſich Diamant⸗Schachten, welche nun⸗ 
mehr bearbeitet werden, und auch eine Indigo-Fabrike, 
wo dieſer Artikel von den getrockneten Pflanzenblättern in 
beſter Qualität bereitet wird. 

Mit dem Zuſtand der hieſigen Miſſions-Stelle waren 
wir im Allgemeinen wohl zufrieden. Miſſionar Howell 
und ſeine Gattinn, beyde in Indien geboren, ſind fromme 
und würdige Leute, und er ein thätiger und brauchbarer 
Miſſtonar. Seine ganze Kraft und Zeit wiedmet er den 
Eingebornen, und läßt ſich durch die vielfachen Anſprachen 
engliſcher Familien, welche hier wohnen, von ſeinem Be⸗ 
rufe nicht abwendig machen. Er verkündigt mit großer 
Fertigkeit das Evangelium in der Teluguſprache, und ſoll 
fie nach dem Urtheile von Sachverſtändigen fo gut uns 
fließend reden wie die Eingebornen. 

Der Bau einer niedlichen, 48 Fuß langen, Capelle 
iſt unter ſeiner Leitung gerade jetzt fertig geworden. Sie 
koſtete 2400 Rupien, welche er in der Nachbarſchaft ein⸗ 
geſammelt hat. Auch ein niedliches kleines Miſſtonshaus 
ſteht daneben, deſſen Koſtenbetrag, der ſich auf 1400 Aus 
pien beläuft, gleichfalls von Miſſtonsfreunden dieſer Ge⸗ 
gend getragen wurde. Ein anſehnliches Schulhaus wird 
nunmehr aufgerichtet, und nicht weit von der Stadt bildet 
ſich in einer langen Straße ein chriſtliches Dorf, das 
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bereits 36 Häuſer und 148 Einwohner in ſich faßt, in 
welchem nur bekehrte Eingeborne ſich niederlaſſen, welche 


ihre Caſte verloren haben. 
Miſſtonar Howell gibt ſich neben ſeinem Miſſions⸗Be⸗ 


ruf emſig damit ab, dieſe neuen chriſtlichen Brüder ein 
Handwerk lernen zu laſſen, um ihr ehrliches Stücklein 


Brod ſelbſt zu erwerben. Die meiſten derſelben ſind Weber; 
auch eine Papierfabrike iſt bereits errichtet, und das Ganze 
befindet ſich in einem lieblichen und geſegneten Gange. 

Miſſionar Howell iſt ſeit dem Dezember 1822 hier, 


und hat innerhalb dieſer Zeit 239 Erwachſene und Kinder 


getauft, von denen mehrere nach andern Gegenden ge⸗ 
zogen ſind. Er hat ſich bereits 3 wackere Nationalgehülfen 
erzogen, welche von Haus zu Haus ziehen und die Heiden 
im Chriſtenthum unterrichten. Einer derſelben iſt ein 
Bramine, welcher in der Taufe den Namen Luther er⸗ 
halten hat. Die Bekanntſchaft dieſer Gehülfen machte 
uns Freude, und wir dürfen getroſt hoffen, daß fie im 
Segen ihr ſchönes Tagewerk verrichten. 

Indem wir dieſes liebliche Gemeinlein Gottes in einer 
Abſchiedsſtunde der Gnade Chriſti empfahlen, zogen wir 
den 3. Merz 1827 weiter, und erreichten Bellary, eine 
andere Miſſtonsſtelle unſerer Geſellſchaft, welche der HErr 
geſegnet hat. Wenige Wochen nach unſerer Wanderung 
durch dieſen Diſtrikt brach die Cholera Morbus in dieſen 
Gegenden aus, und raffte in kurzer Zeit ganze Schaaren 
von Menſchen hinweg. Auch der Gouverneur, Sir Tho⸗ 
mas Monro, welcher um dieſe Zeit die Straße zog, fiel 
als Opfer ihrer ſchauerlichen Verheerungen. Er war all⸗ 
gemein beliebt, und ſein Tod wird vom ganzen Lande 
tief betrauert. Reich an Jahren, an Ehre und an Geld, 
wollte er gerade nach England zurückkehren, als ihn plöß- 
lich der Tod überraſchte. 

Die Gegend iſt noch immer öde und unfreundlich, 
und nur ein kleiner Theil des Bodens des Anbaues fähig; 
doch wurde es beſſer, je näher wir zu Bellary kamen, 
wo wir am 7fen dieſes mit der herzlichſten Liebe von 
unſern dortigen Miſſtons⸗Geſchwiſtern empfangen wurden. 
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Bellary (45° 5’ nördl. Breite und 76° 55° öſtl. Ränge) 
ſteht auf einer weiten Ebene, und iſt in breiten regel⸗ 
mäßigen Straßen angelegt; obgleich die Wohnungen meiſt 
von Lehm aufgerichtet ſind und ein dürftiges Ausſehen 
haben, fo find fie doch reinlicher als man es ſonſt in den 
Städten Indiens antrifft. Reihen ſchattenreicher Bäume 
ſtehen in den Straßen, und ſind, wie die Häuſer ſelbſt, 
mit mancherley Zierathen geſchmückt. Ein großer Markt⸗ 
platz (Bazzar) findet ſich in der Stadt; ebenſo etwa 20 
heidniſche Pagoden und mehrere Moſcheen. Auf der Weſt⸗ 
ſeite der Stadt ſind auf einem Hügel weit ausgedehnte 
Feſtungswerke angelegt, um die auch die Barraken des 
hier garniſonirenden Regimentes herumliegen. Nahe da⸗ 
bey iſt ein anſehnliches Dorf, das zur Stadt gehört, 
und meiſt von Heiden bewohnt iſt. Die Bevölkerung 
beyder Plätze beläuft ſich auf 36,000 Seelen, von denen 
etwa der 5te Theil Muhamedaner und die übrigen heidniſche 
Malabaren find, welche die tamuliſche Sprache reden. 

Die Stelle, auf weſcher das Miſſtonshaus mit der 
Miſſtons⸗Kirche ſteht, iſt gut gewählt, auch iſt um die⸗ 
ſelbe her ein großes Stück Gartenland angepflanzt. Miſ⸗ 
fionar Hands mit feiner Gattinn wohnt hier, nebft einem 
Buchdrucker, der unter ſeiner Leitung ſein Geſchäft ver⸗ 
richtet. Ein Chriſtengemeinlein von 230 Seelen iſt hier 
geſammelt worden, von denen mehrere in die ewige Ruhe 
und Andere an andere Orte weggezogen ſind, während die 
meiſten der hier wohnenden Heidenchriſten lebendige Zög⸗ 
linge der Wahrheit zu ſeyn ſcheinen. 

Miſſlonar Hands hat 22 Schulen unter ſich, in wel⸗ 


chen etwa 1000 Kinder Unterricht empfangen. Mehrere 


derſelben ſind etwa 8 Stunden von hier entfernt, und 
können darum monatlich nur einmal von ihm beſucht 
werden, was eine natürliche Urſache der geringen Fort⸗ 
ſchritte der Kinder im Lernen iſt. Wir haben ihm ge⸗ 
rathen, die entfernten Schulen vorerſt aufzugeben, und 
ſeine Kraft den nahe liegenden zu wiedmen. In allen 
dieſen Schulen werden chriſtliche Bücher gebraucht, und 
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der Unterricht der Knaben findet unter dem Volke kein 
Hinderniß; nur ihre Töchter wollen ſie bis jetzt nicht 
unterrichten und chriſtlich erziehen laſſen. 

Miſſlonar Hands verkündigt das Wort in der Cana⸗ 


reſiſchen, und fein Gehülfe Walton, ein junger hoff 


nungsreicher Mann, in der Teluguſprache. Seit kurzer 
Zeit ſind von ihm 38 Erwachſene und 16 Kinder getauft 
worden; auch ſind etwa 12 andere Heiden ihnen näher 
getreten, von denen ſie gute Hoffnung haben. In dieſer 


Heidenſtadt befindet ſich eine Bibel⸗, Miffions-, Traktat⸗ 


und Schul⸗Geſellſchaft, welche ſämmtlich in friſcher Thä⸗ 
tigkeit find, und viel Gutes umher verbreiten. Miſſtonar 
Hands beſchäftigt ſich mit Miſſtonar Reeve ſeit vielen 
Jahren mit der Ueberſetzung der heiligen Schrift in die 
Canareſiſche Sprache, und es freut uns ſagen zu dürfen, 
daß er mit dieſem großen und wichtigen Werke glücklich 
zu Ende gekommen iſt. Dieſe Ueberſetzung ſoll nunmehr 
in der Miſſtions-Druckerey gedruckt werden. Noch thut 
unſern Herzen die Bemerkung wohl, daß unſere hiefigen 
Miſſtonarien die geſegneten Werkzeuge ſeyn durften, eine 
anſehnliche Schaar von Soldaten, welche hier liegen, 
fo wie mehrere Offiziere derſelben und einige Regierungs⸗ 
beamte, zur lebendigen Erkenntniß der Wahrheit, die in 
Chriſto iſt, hinzuleiten. 

Wir verließen Bellary am 20. Merz, und ſetzten in 
der Begleitung des Miſſionars Hands unſere Reiſe nach 
Belgaum fort; der Weg führte uns durch die alte Stadt 
Bedſchanaghur. Ihre ehemalige Herrlichkeit iſt dahin, 
und nichts als ungeheure Trümmer mit ein paar arm— 
ſeligen Hütten ſind von ihr übrig geblieben. Nach den 
Ruinen zu urtheilen, muß ihr Umfang ungeheuer gewe⸗ 
fen ſeyn. Noch im Jahr 1525 ſtand ſie in voller Herr⸗ 
lichkeit da, und ſchon 156% war fie von den Muhamedanern 
völlig zerſtört. Wir brachten 2 Tage damit zu, dieſen 
Gräuel der Verwüſtung genauer zu unterſuchen. Die ſieg⸗ 
reichen Mauren brauchten 3 volle Jahre, um ihre uner⸗ 
meßlichen Reichthümer zu plündern und wegzuſchleppen. 


| 
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Am 2ten April zogen wir in Belgaum ein. Dieſe 
Stadt liegt etwa 30 Stunden nordöſtlich von Goa, (45° 
40° nördl. Breite, und 75° 30° öſtl. Länge) auf einem 
hügelichten Boden. Weit umher erſcheint nichts als ödes 
nacktes Felſenland, das nur ſelten Boden fürs Pflanzen⸗ 
leben darbietet. Die Stadt ſelbſt iſt in Mango = und 
Cokusnuß⸗Bäume gänzlich eingehüllt, hat mehrere Straf- 
ſen, auch ſind die Wohnungen der Hindus nicht beſſer 
als anderswo; 3 arme Pagoden und eine Moſchee bieten 
ſich dem Anblicke dar. Die Bevölkerung der Stadt und 
Umgegend beſteht aus Maratten und Malabaren, und ſoll 
25,000 Seelen in ſich faſſen. Neben ihren Sprachen wird 
auch das Tamuliſche Häufig geſprochen. In ihrer Nähe 
liegt eine engliſche Garniſon, unter welcher Miſſtonar 
Taylor bis jetzt im Segen gearbeitet hat, und nun, um 
den Heiden feine Dienſte zu wiedmen, von einem Feld⸗ 
prediger abgelöst wird. 

Mit dieſer Miffton find 8 Schulen in der Nachbarfchaft 
umher verknüpft, deren Schüler jedoch wenig Fortſchritte 
gemacht haben, da Miſſionar Taylor auf andere Weiſe 
ſo ſehr in Anſpruch genommen wurde. Die Predigt des 
Evangeliums hat hier noch nicht viel Eindruck gemacht, 
doch fehlt es auch nicht ganz an lebendigen Zeugen ſeiner 
Gotteskraft. Drey angeſehene Hindus dieſes Ortes ſind 
kürzlich zu Bombay getauft worden. Dieß veranlaßte 
eine Verfolgung, in welcher einer derſelben wieder vom 
Glauben abfiel. Noch ein paar Andere geben viele Hoff- 
nung von ſich. 

Miſſionar Taylor iſt ein frommer, verſtändiger und 
eifriger Diener Chriſti, dem die Sache ſeines HErrn 
nahe am Herzen liegt. Eine Miſſtons-Hülfs-Geſellſchaft 
haben die hieſigen Europäer unter ſich errichtet, und jähr⸗ 
lich werden nicht weniger als 700 Rupien für das Werk 
Chriſti von ihnen beygetragen. Belgaum iſt eine gute 
Miſſtons⸗Station. Das Klima iſt ungemein geſund; und 
obſchon wir zur heißen Jahreszeit hier waren, ſo war 
doch die Hitze auf keinerley Weiſe drückend, indem Land⸗ 
und See⸗Winde ſtets mit einander abwechſeln. b 
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Von hier führte uns der Weg nach Bangalore, 
das eine herrliche Lage hat. Auch hier iſt die Oberfläche 
des Bodens wellenförmig, und beſteht aus einer Reihe 
von Hügeln, die ſich an einander ſchließen. Die Feldwege 
umher ſind gut, das Land hat ſchattigtes Gehölze, und 
iſt mit Gärten eingefaßt. 

Bangalore iſt als Miſſtons-Station ſehr überſchätzt 
worden. Die Stadt der Canareſen faßt allerdings eine 
anſehnliche Bevölkerung in ſich, aber die Miſſtonarien 
waren bisher von ihr ausgeſchloſſen, und durften nicht 
einmal eine Schule in derſelben errichten. Sie ſteht unter 
dem Rajah von Myſore, und nicht unter der oſtindiſchen 
Compagnie, und daß dieſer das Chriſtenthum nicht mag, 
iſt bekannt. Etwa 20 Dörfer liegen zerſtreut umher, 
welche vielleicht 7000 Einwohner in ſich faſſen, und zu 
denen der Miſſtonar den Zutritt hat. Aber auch hier ſetzt 
die Regierung vielfache Hinderniſſe in den Weg. Bis⸗ 
weilen liegt eine anſehnliche europäifche Garniſon hier, 
welche jedoch ihren eigenen Feldprediger hat. Auf dieſe 
Weiſe war der Wirkungskreis des Miſſtonars Campbell 
bisher ſehr befchränft geweſen, wie erfreulich es auch auf 
der andern Seite iſt, daß er da und dort bey Einzelnen 
eine Frucht ſeiner Arbeit wahrnehmen durfte. Es gelang 
ihm in der neueſten Zeit 4 Schulen, und zwar die eine 
für die hinduſtaniſche, die andere für die tamuliſche, die 
dritte für die Telugu, und die vierte für die canareſiſche 
Jugend, zu errichten, welche etwa 100 Knaben in ſich 
faſſen. Auch ein Miſſionar der Methodiſten-Geſellſchaft, 
Herr England, befindet ſich hier, welcher im engliſchen 
und tamuliſchen predigt. Der ganze Zuſtand der Dinge 
iſt hier noch in ſeinem erſten Anfange, und nur die Hoff⸗ 
nung, daß auch hier der ausgeſtreute Same unter dem 
ſegnenden Einfluſſe des göttlichen Geiſtes einſt ſeine Früchte 
tragen wird, gibt den Miſſionarien Muth, ſtandhaft ihren 
Poſten zu bewahren. 

Da wir von der Miſſton zu Nagerkoil viel erfreuliches 
gehört, und eine dringende Einladung, ſie zu beſuchen, 
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empfangen hatten, ſo hielten wir es, wie groß auch ihre 
Entfernung war, für unſere Pflicht, dieſem Rufe zu fol⸗ 


gen. Wir hatten dabey Gelegenheit, was uns ſehr er- 


wünſcht war, die Miſſionsſtellen von Quilon und Com⸗ 
booconum auf dem Wege beſuchen zu können. Wir ver- 
ließen daher Bangalore am Tten Juny, zogen durch die 
Städte Ooſore, Ryacottah und Oomaloor, und kamen 
am 12ten deſſelben Monats zu Salem an. 

Salem iſt eine ungemein große und volkreiche Stadt, 
welche (12° 0% nördl. Breite und 79° 0° öſtl. Länge) auf 
einer weiten, reichen und ſchönen Ebene liegt, die auf 3 
Stunden von der Stadt von prachtvollen Hügeln um⸗ 
lagert iſt. Auf dieſer Ebene befinden ſich eine Menge von 
Dörfern, welche mehr als 100,000 Seelen in ſich faſſen, 
ſo wie überhaupt dieſer ganze Regierungsdiſtrikt etwa ſo 
groß wie Schottland iſt, und mehr als 1,200,000 Seelen 
in ſich begreift, unter denen die Braminen ihren Einfluß 
faſt gänzlich eingebüßt haben. Die Zahl der römiſchen 
Katholiken iſt groß. Zu Salem iſt der Diſtriktshof, dem 
ein würdiger Gouverneur, Herr Cockburn von Schottland, 
vorſteht. Wir brachten eine Woche in feiner gaſtfreund⸗ 
lichen Wohnung zu, und fanden an ihm und ſeiner Gat⸗ 
tinn entſchiedene Freunde der Sache unſeres Erlöſers, 
welche alſobald angelegentlich den Wunſch ausdrückten, 
daß ein Miſſionar hieher geſendet werden möchte, und 
uns verſicherten, daß ſie ihm mit Vergnügen aus allen 
Kräften in ſeinem heiligen Berufe die Hand der Liebe 
reichen würden. Sie ſelbſt haben auf eigene Koſten in 
der Stadt und Nachbarſchaft umher Schulen errichtet, 
in welchen 2300 Kinder unterrichtet werden, und in denen 
die heiligen Schriften und chriſtliche Unterrichtsbücher 
eingeführt ſind. Herr Cockburn machte den Vorſchlag, 
daß einem Miſſionar, im Falle feinen, Anſiedelung allhier, 
die Aufſicht über dieſe Schulen ſogleich anvertraut werden 
würde. Wir überzeugten uns hald, daß Salem einen der 
ſchönſten Wirkungskreiſe Indiens für das Werk Chriſti 
darbietet, und faßten daher den Entſchluß, daß Miſſionar 
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Krisp ſchleunig von Madras hieher berufen werden ſolle, 
da er die tamuliſche Sprache fertig ſpricht. 

Erquickt durch die Liebe dieſer würdigen Familie nah⸗ 
men wir am 19. Juny einen rührenden Abſchied von der⸗ 
ſelben, um unſern Weg über Coimbetoor nach Quilon 
fortzuſetzen. Wir nahmen unſere Richtung über die Hügel 
von Neelgherry, auf denen Herr Sullivan als Abgabenein⸗ 
nehmer angeſtellt iſt, welcher mit ſeiner Familie bereits 
ſo ſegensvoll für das Werk Chriſti unter den Schaaren 
dieſer Bergbewohner gewirkt hat. Leider erfuhren wir 
hier, das die Regenzeit (Monſoon) auf der malabariſchen 
Küſte bereits völlig eingetreten fey, und daß die Ueber⸗ 
ſchwemmungen der Flüſſe es uns unmöglich machen, 
Quilon zu erreichen. Wir ſahen uns demnach genöthigt, 
auf einen Beſuch daſelbſt zu verzichten, und über Madura 
und Palamkottah unſere Richtung nach Nagerkoil zu neh⸗ 
men. Wir brachten im Hauſe eines theuren Freundes, 
der zu Otakamund wohnt (einer Bergſpitze die 8000 Fuß 
über das Meer erhaben iſt) vier vergnügte Tage zu. Die 
Luft war ſo kalt, daß wir uns in die Spätlingsmonate 
Englands verſetzt zu ſehen glaubten. Wir ſind überzeugt, 
daß kein Mifftonar, deſſen Geſundheit durch die Hitze In⸗ 
diens angegriffen worden iſt, früher zu ſeiner Wiederher— 
ſtellung nach England zurückkehren ſollte, bis er den Ein⸗ 
fluß dieſes rein europäiſchen Klimas auf den Bergſpitzen 
von Neelgherry zuerſt verſucht hat. In unſerem Abſchieds⸗ 
briefe an unſere in Indien arbeitenden Miſſtonarien, haben 
wir auch dieſen Punkt ihrer Aufmerkſamkeit nahe gelegt. 

Wir haben die Ueberzeugung gewonnen, daß überhaupt 
in dieſer herrlichen Berggegend und namentlich zu Coim— 
betoor, der Hauptſtadt des Diſtriktes eine wichtige Miſ⸗ 
ſionsſtelle errichtet werden kann. Der Diſtrikt, welcher 
unter der Regierung des Herrn Sullivan ſteht, faßt nicht 
weniger als 800,000 Seelen in ſich, unter denen die 
Prieſtergewalt der Braminen zuſehens zu Grunde geht. 
Herr Sullivan legte uns die Sache angelegentlich aufs 
Herz, und verſicherte uns, daß ein Bote Chriſti zu allen 
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dieſen Heidenſchaaren den freyeſten Zutritt habe, und daß 
er ihn aus allen Kräften in feinem heiligen Berufe unter- 
ſtützen werde. Dieſelbe gnädige Vorſehung Gottes, welche 
hier eine ſo weite Thüre zur Arbeit aufſchloß, ließ uns 
auch in Miſſtonar Addis, wie wir hoffen, den rechten 
Mann finden, der von uns die Aufforderung erhielt, die⸗ 
ſes Land der Verheißung in Beſitz zu nehmen. 

Am 30. Juny zogen wir von hier hinweg, ſtiegen am 
folgenden Tag das Gebirg hinab, und kamen über den 
Fluß Noil durch die Städte Dawrapooram und Dingi⸗ 
pore, die eine mächtige Bevölkerung haben, und zu Mif- 
ſionsſtationen wohl geeignet ſind, zu Madura an, einer 
anſehnlichen Stadt, die gleichfalls einen höchſt wünſchens⸗ 
werthen Miſſtonspoſten darbietet, der bis jetzt eines evan⸗ 
geliſchen Boten Chriſti wartet. Hier iſt Herr Peter als 
Abgabeneinnehmer angeſtellt, der uns freundlich aufnahm. 

Am 20. Juny erreichten wir Nagerkoil, wo die beyden 

tiffionarien Mead und Mault, im Segen arbeiten. Die 
Witterung geſtattete uns von hier aus einen Ausflug nach 
Quilon zu machen, und wir waren daher froh, unſern 
frühern Reiſeplan wieder aufzufaſſen; wir machten uns 
in Begleitung des Miſſtonar Mault auf den Weg, und 
kamen am 25. July wohl behalten im Miſſtonshauſe zu 
Quilon an. f 

Dieſe Stadt liegt auf einem niedern Grunde am See⸗ 
ufer (9° nördl. Breite und 76° 30 öſtl. Länge) und hat 
ein neues Anſehen. Das alte Quilon liegt eine Stunde 
nördlicher, iſt aber beynahe ganz verlaſſen und zerſtört. 
Zwiſchen ihm und der neuen Stadt Quilon liegt der Pal— 
laſt des Divan, welcher der erſte Staatsminiſter der Re— 
gierung von Travankore iſt. Die Stadt ſelbſt liegt zer⸗ 
ſtreut und unter dem Schatten der Bäume umher, und 
beſteht aus mehreren Straßen. Eine engliſche Capelle be— 
findet ſich hier, an welcher der fromme und thätige Mif- 
ſtonsfreund, Herr Caplan Spring, im Segen arbeitet. 
Die Bevölkerung der Stadt und der umliegenden Dörfer 
beläuft ſich auf 40,000 Seelen, und die Sprachen, die hier 
geſprochen werden, ſind Malayalim und das Tamuliſche. 
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Die Anlage der Miſſtonsgebäude, welche von den beyden 
Miffionarien Thomſon und Aſhton bewohnt werden, ift 
weit und wohl eingerichtet. Mit der Miſſton ſind neun 
Knabenſchulen verbunden, welche 450 Kinder in ſich faſſen, 
von denen viele fertig leſen und die Religionsfragen richtig 
beantworten. Vier Nationalgehülfen, welche ihren frommen 
Sinn durch ihren Wandel erprobt haben, wandern in den 
Dörfern umher, und machen die Heiden auf das Kommen 
des Reiches Gottes aufmerkſam. Mehrere unter den Kin- 
dern in den Schulen zeigen erfreuliche Merkmale, daß 
die Kraft der Wahrheit auf ihre Gemüther wirkt, indem 
ſie ſich weigern, die Götzenbilder ihrer Eltern anzubethen. 

Da Cotym nur 24 Stunden von Quilon entfernt iſt, 
und es uns Herzensangelegenheit war, mit den Syriſchen 
Gemeinden und den unter ihnen arbeitenden Miffionarien 
der kirchlichen Geſellſchaft bekannt zu werden, fo entfchlof- 
ſen wir uns denſelben einen Beſuch zu machen. Unſere 
theuren Freunde daſelbſt nahmen uns mit der Freude 
chriſtlicher Brüder auf, und erwieſen uns nicht geringe 
Freundſchaft. Wir ſahen Alles, was bey einem kurzen 
Beſuch nur immer möglich war, und es macht uns Freude, 
Ihnen einige Nachricht hievon ertheilen zu können. 

Die ganze Syriſche Bevölkerung in Travankore be⸗ 
läuft ſich auf 13,000 Familien, welche etwa 70,000 Seelen 
in ſich faſſen. Noch haben fie 55 Kirchen im Beſitze, in- 
dem die Papiſten ihnen einige derſelben entriſſen haben. 
Ihre Kirchen haben, obgleich in der Bauart verſchieden, 
doch viel Aehnlichkeit mit den Kirchen unſeres Vaterlandes. 
Einige derſelben ſind von ſehr großem Umfange. In ihnen 
befinden ſich weder Stühle noch Bänke. Am öſtlichen 
Ende ſteht auf einer Erhöhung eine Art von Altar, an 
welchem ein Kreuz aufgerichtet iſt, und auf dem während 
des Gottesdienſtes Lichter brennen. Die Art ihres Got- 
tesdienſtes hat mit der Armeniſchen große Aehnlichkeit, 
auch nähern ſich mehrere ihrer Ceremonien den Römiſchen. 
Der Gottesdienſt wird in Syriſcher Sprache gehalten, 
welche das Volk gar nicht, und kaum einige ihrer Prieſter 
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verſtehen. Es wird keine Predigt gehalten, und Alles, 
was zur Erbauung geſchieht, beſteht im Vorleſen eines 
Schriftabſchnittes in der Malayalim Sprache, welche das 
Volk redet. Natürlich iſt die Unwiſſenheit ungemein groß. 
Die hier arbeitenden Miſſtonarien haben den Zweck, die 
Erkenntniß des lautern Evangeliums unter dieſen verfin⸗ 
fterten chriſtlichen Brüdern einzuführen. Miſſionar Bai⸗ 
ley beſchäftigt ſich hauptſächlich mit der Ueberſetzung und 
dem Druck der Bibel in die Landesſprache, und iſt bereits 
weit darin vorgeſchritten. Miſſtonar Doran leitet das 
ſyriſche Collegium, in welchem 51 ſtudirende Jünglinge 
erzogen werden, von welchen 28 ſich zu Prieſtern bilden. 
Wir prüften ſie in verſchiedenen Vorbereitungs-Wiſſen⸗ 
ſchaften und fanden zu unſerem Vergnügen, daß ſie gründ⸗ 
liche Fortſchritte in denſelben gemacht hatten. Miſſionar 
Baker ſteht den Schulen vor. Zunächſt leitet er eine 
Vorbereitungsſchule für das Collegium, die in einem treff⸗ 
lichen Zuſtande ſich befindet, und von 60 Knaben beſucht 
wird. Außer dieſer befinden ſich noch 55 Schulen mit 
etwa 1000 Schülern im ſyriſchen Lande umher unter 
ſeiner Aufſicht. In allen Schulen, ſo wie im Collegium 
wird der Unterricht nach rein evangelifchen Grundſätzen 
gegeben, wogegen der Metropolit (oberſte Geiſtliche) nichts 
einwendet. Unter den Prieſtern lernten wir nur einen 
jungen Mann kennen, welcher von der Wahrheit gründ- 
lich ergriffen zu ſeyn ſcheint. Miſſionar Bailey darf von 
Zeit zu Zeit in ihren Kirchen predigen, und überhaupt 
findet ein gutes Einverſtändniß zwiſchen den Miſſlonarien 
und der ſyriſchen Geiſtlichkeit ſtatt. 

Wir kehrten von hier nach Quilon zurück und ſetzten 
ſodann über Trivanderam unſern Weg nach Nagercoil 
weiter fort. 

Trivanderam iſt die Hauptſtadt des Reiches Travan⸗ 
core, wo ſich ſeit kurzer Zeit Miſſtonar Miller unter er⸗ 
freulichen Ausſichten als Bote Chriſti niedergelaſſen hat. 
Die Stadt liegt etwa 16 Stunden von Quilon, und eben 
ſo weit von Nagercoil, eine kleine Strecke vom Meeres⸗ 
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ufer entfernt. Sie iſt fehr groß, mit breiten Straßen, 
und die Häuſer derſelben haben im Allgemeinen ein gutes 
Ausſehen. Die Bevölkerung der Stadt muß ſehr anſehn⸗ 
lich ſeyn, obgleich wir eine richtige Schätzung derſelben 
nicht erfahren konnten. In der Nachbarſchaft umher 
liegen viele volkreiche Dörfer. Hier hat die Rani (Kö⸗ 
niginn) einen großen Pallaſt neben einer mächtigen Pa⸗ 
gode; auch finden ſich hier viele indiſche Truppen, welche 
von engliſchen Offizieren befehligt werden. Cokusnuß⸗ und 
Palmbäume wachſen in jedem Theile der Stadt, und 
verbreiten einen willkommenen Schatten. ö 

Herr Miller hat erſt ſeit kurzer Zeit feine Miſſions⸗ 
arbeit hier begonnen, und wir haben es für zweckmäßig 
erachtet, den Miſſionar Aſhton als feinen Gefährten hie⸗ 
her zu berufen, um mit des HErrn Hülfe an dieſer 
wichtigen Stelle ein Mittelglied zwiſchen der Miſſion zu 
Nagercoil und der zu Quilon aufzurichten. Möge der HErr 
ſeine Arbeit an dieſer Stelle reichlich ſegnen. 

Von Trivanderam ſetzten wir unſere Reiſe weiter fort, 
und gelangten am folgenden Tage nach Nagercoil. 
Der Name dieſer Stadt bezeichnet einen Schlangentempel, 
weil hier in einer alten berühmten Pagode eine Schlange 
verehrt wird. Dieſes Dorf liegt nahe an der füdlichen 
Spitze des Ghauts-Gebirges, das ſich von Norden nach 
Süden durch die ganze Halbinſel hinabzieht. Es iſt nur 
6 Stunden vom Cap Comorin entfernt, und das ganze 
Land umher reich an Hügel, Gehölz und Waſſer. Das 
Gebirge bietet nach allen Richtungen hin einen maleri- 
ſchen Anblick dar. Die Gegend iſt ungemein bevölkert, 
und der Götzentempel, die nach dem eigenen Ausdruck 
des Volkes den Piſchaſcha (Teufeln) gewiedmet ſind, iſt 
eine große Zahl. Ueberhaupt hat der Götzendienſt im 
Lande Travancore mehr als irgendwo ſeine urſprüngliche 
Geſtalt bewahrt, und die Braminen laſſen uns nicht leicht 
in irgend einen ihrer Tempel hineintreten. 

Das Königreich Travancore iſt wenigſtens dem Namen 
nach unabhängig, und wird von einer Königinn gegen⸗ 
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wärtig regiert, bis ihr Neffe volljährig geworden iſt. — 
Von den früheſten Zeiten her übte jedoch die heidniſche 
Regierung volle Duldung anderer Religionen aus, was 
ſchon das Vorhandenſeyn der ſyriſchen Gemeinden in 
dieſem Lande beweist; auch hat ſte den proteſtantiſchen 
Miſſtonarien nie ein Hinderniß in den Weg gelegt. Auch 
die römiſchen Katholiken ſind ſehr zahlreich in dieſem 
Lande, und haben am Meeresufer hinab von einer Stunde 
Wegs zur andern eine Kirche. Jeder Religionsparthie 
iſt ein Friedensrichter aus ihrer eigenen Mitte gegeben, 
und wenn dem Chriſten nicht recht geſchieht, ſo trägt die 
Regierung hievon keine Schuld. 

Das Reich Travancore bildet einen der fruchtbarſten 
und ſchönſten Theile der indiſchen Halbinſel. Ueberall iſt 
der Boden vortrefflich angepflanzt, und trägt einen Ueber⸗ 
fluß an Früchten. Die Hitze iſt mächtig, und die Sitten 
des Volkes tragen mehr Alterthümlichkeit an ſich als in 
irgend einem Theile Indiens. Nach den zuverläßigſten 
Nachrichten, welche wir einziehen konnten, beläuft ſich 
die Bevölkerung des Landes auf 1% Million Seelen. 
Darunter find 60 - 70,000 ſyriſche Chriſten, 3000 Pro⸗ 
teſtanten, die Zahl der römiſchen Katholiken konnten wir 
nicht erfahren, und alle übrigen Einwohner ſind Hindus, 
deren Glaube und Götzendienſt nicht weſentlich von der 
Mythologie der Hindus in dem übrigen Indien abweicht. 

Nagercoil iſt unſtreitig die tauglichſte Miſſtonsſtelle in 
ganz Travancore, da ſie nach allen Seiten eine mächtige 
Bevölkerung um ſich hat. Die Miffionsniederlafung liegt 
in der Nähe des Dorfes, auf welcher gegenwärtig die 
beyden Miffionarien Mead und Mault mit ihrem Schul⸗ 
gehülfen, Herrn Cumberland, wohnen. Bereits haben 
unſere Brüder hier eine Druckerey aufgerichtet, welche in 
voller Thätigkeit iſt; auch wurde während unſerer Ans 
weſenheit an einer anſehnlichen Kirche gebaut. 

Wir brachten über 14 Tage bey unſern Brüdern auf 
dieſer höchſt intereſſanten Station zu, beſuchten die ganze 
Umgegend, und hatten Gelegenheit, den Zuſtand der 
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Miſſtonsſache in derſelben genau kennen zu lernen. Die 
Brüder haben ihren großen Wirkungskreis in den öſtlichen 
und weſtlichen Diſtrikt abgetheilt. In jenem ſind nicht 
weniger als 44 Capellen von ihnen aufgerichtet, wo das 
Wort Gottes den Heiden verkündiget wird; auch haben 
fie. in demſelben 36 Schulen, in welchen 1344 Kinder 
chriſtlichen Unterricht empfangen. Beſonders intereſſant 
iſt unter denſelben eine Mädchenſchule der Frau Mault 
zu Nagercoil, in welcher 40 Heidenmädchen auf eine ſehr 
zweckmäßige Weiſe erzogen werden. Dieſer Miſſtonsdiſtrikt 
faßt 1440 Erwachſene in ſich, die ſich zur Miffton halten, 
und von welchen 440 bereits getauft worden ſind. Der 
Diſtrikt wird von 17 National- Lehrern und Catechiſten 
gepflegt, welche von Haus zu Haus das Wort Gottes 
verkündigen. Eine ganz vorzügliche Aufmerkſamkeit ver⸗ 
dient das von den beyden Miſſtonarien angelegte Seminar, 
in welchem ſie ſich bekehrte und verſtändige Hindu⸗Jüng⸗ 
linge zu Miſſtons-Gehülfen und Schullehrern erziehen. 
Dieſes Seminar faßt gegenwärtig 31 Jünglinge in ſich, 
welche viele Hoffnung gewähren. 


In der weſtlichen Abtheilung ſind 21 Schulen mit 
541 Kindern; auch find 16 Nationalgehülfen aufgeftellt, 
welche unter der Leitung der Miſſionarien das Werk des 
Amtes in denſelben treiben. An 12 verſchiedenen Plätzen 
ſind Bethhäuſer aufgerichtet, in denen die Einwohner zum 
Gottesdienſte ſich verſammeln. 


Aus einer allgemeinen Ueberſicht dieſes herrlichen Wir⸗ 
kungskreiſes ergibt ſich, daß in demſelben 26 Kapellen nebſt 
59 Schulen ſich befinden, in denen 95 Schullehrer an⸗ 
geſtellt find, und 1891 Kinder beyderley Geſchlechts chrirt- 
lichen Unterricht empfangen. Den beyden Miſſtonarien 
ſtehen 34 eingeborne Miſſtonsgehülfen zur Seite. 2850 
Hindus haben ſich öffentlich für das Chriſtenthum bekannt, 
von denen 535 die heilige Taufe empfangen haben. Auch 
ſind etwa 100 unter ihnen, in welchen ein Werk des 
lebendigen Glaubens an den HErrn Jeſum begonnen hat. 
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Wir hatten mehrere Mal Gelegenheit, alle Nationale 
Gehülfen zu ſehen; da ſie wöchentlich einmal zu Nagercoil 
zuſammen kommen, um den Brüdern von ihrer Arbeit 
Bericht zu geben, und Zurechtweiſung und Ermunterung 
bey ihnen einzuholen. Es ſind, wie wir getroſt glauben, 
fromme und verſtändige Männer, und brauchbare Arbeiter, 
die mit einem gefunden Verſtande und gründlicher Er⸗ 
kenntniß des Chriſtenthums einen chriſtlichen Lebenswandel 
verbinden. Sie beſitzen viel Liebe zu ihrem Beruf, und 
leiſten weſentliche Dienſte in dieſem weit ausgedehnten 
Miſſtonsſprengel. Sie wohnen auf den Dörfern umher, 
und haben täglich Gelegenheit, ihren verfinſterten Lands⸗ 
leuten den Weg des Heils zu zeigen. Wirklich hat ſich 
auch eine große Menge derſelben von den ſtummen Götzen 
gewendet, um dem lebendigen Gott zu dienen, und wir 
dürfen glauben, daß dieß bey Vielen mit aufrichtigem 
Herzen geſchehen iſt. Es war uns ein wahres Vergnü— 
gen, in den öffentlichen Verſammlungen nicht ſelten bey 
500 anſtändig gekleidete Hindus anzutreffen, welche mit 
tiefgefühlter Andacht dem Gottesdienſte beywohnen. 

Die Schulen haben wir im Allgemeinen in gutem 
Zuſtande angetroffen, und uns der anſehnlichen Fort- 
ſchritte gefreut, welche die Kinder gemacht haben. Ueber— 
haupt gewährte uns der ganze Zuſtand dieſer ausgedehn— 
ten Miffion ein wahres Vergnügen. Das Wort des 
HeErrn iſt hier hoch ermunternd, und erweckt die innig- 
ſten Gefühle des Dankes gegen Gott. Aehnliches haben 
wir in ganz Indien nicht geſehen, und wir erinnerten 
uns hier auf jedem Schritte an das, was wir auf den 
Inſeln der Südſee wahrzunehmen die Freude hatten. 

Wir verließen am 20. Auguſt Nagercoil, um über 
ein paar andere Miſſionsſtellen nach Madras zurückzu⸗ 
kehren. Herr Rhenius, von Palamcottah, hatte die Güte, 
hieher zu kommen, und uns durch feinen Miſſtonsſpren⸗ 
gel, der an Nagercoil angrenzt, zu begleiten. Alles was 
wir in demſelben wahrzunehmen Gelegenheit hatten, fene 
m in demſelben Zuſtande, wie bey der Miſſion zu Na⸗ 
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gercoil, zu befinden; auch find die Miſſtonarien beyder 
Stellen aufs innigſte mit einander verbunden. Zu Pa⸗ 
lamcottah iſt eine anſehnliche Kirche, in welcher Mifftonar 
Rhenius mit ſeinem Collegen, Herrn Schmidt, vor großen 
Verſammlungen das Wort Gottes verkündigt. Auch dieſer 
Miſſionsſprengel, deſſen Miſſtonarien der kirchlichen Miſ- 
ſtons⸗Geſellſchaft angehören, iſt ungemein ausgedehnt. 
Zu demſelbigen gehören 31 Nationalgehülfen, welche auf 
406 Dörfern das Evangelium verkündigen, auf denen 756 
Familien das Chriſtenthum angenommen haben. Dieſe 
beſtehen in 2557 Seelen, Erwachſene und Junge, von 
denen 257 die Taufe empfangen haben. Sie umfaßt 18 
Schulen mit 430 Kindern, eine Centralſchule von 30 
Jünglingen, die zu Schullehrern, und ein Seminar von 
30 Hinduzöglingen, die zu Catecheten herangebildet wer⸗ 
den. Die beyden Miſſtonarien find treffliche Männer, an 
deren Umgang wir uns erquickten. 

Am 24. Auguſt verließen wir Palamcottah in Beglei⸗ 
tung des Miſſtonars Mead, und kamen am 29. zu Madura 
an. Hier ſteht einer der außerordentlichſten Heidentempel 
Indiens; ſeine Bauart iſt erſtaunlich, und ſein Umfang 
wundervoll, indem er wohl 6 Mal größer iſt, als die 
mächtige St. Pauls- Kirche zu London. Hier wäre eine 
gute Arbeitsſtätte für die Miſſion, die, wie wir hoffen, 
früher oder ſpäter wird eingenommen werden. 

Am 3. September erreichten wir Tritſchinopoly, und 
wurden von Herrn Oberrichter Bind freundlich empfan⸗ 
gen, in deſſen Haus vor wenigen Jahren der ſelige Bi⸗ 
ſchoff Heber ſeinen Lauf vollendete. Neben einem from⸗ 
men Caplan Herrn Wright, arbeitet hier ein evangeliſcher 
Miſſionar, aber leider ſcheint in dieſer Stadt für die 
Miſſion Alles tod zu ſeyn. Am 5. langten wir zu Tan⸗ 
jore an, und wurden von den beyden Miſſionarien Herrn 
Kohlhof und Hanbro freundlich empfangen. Auf dieſer 
Stelle arbeitete der ſelige Schwarz; aber leider iſt die 
Herrlichkeit dahin. Lebendiges Chriſtenthum wird weder 
bey den Nationalgehülfen noch bey dem Volke angetroffen. 
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Nur noch die äußerliche Form der Kirche Chriſti ſcheint 
zurückgeblieben zu ſeyn. Indeſſen iſt noch eine hoffnungs⸗ 
reiche Schule von 180 Knaben vorhanden, welche von 
dieſen beyden würdigen Männern geführt wird. ö 

Am 8. Sept. kamen wir in der Stadt Cambooconum 
an, welche auf dem Ufer des Calavary Fluſſes liegt, der 
die fruchtbaren und herrlichen Gefilde des Diſtriktes Tan⸗ 
jore bewäſſert. Dieſe Stadt, die ehemalige Hauptſtadt 
des Carnatic, iſt groß, und ſchließt fünf alte mächtige 
Götzentempel in ſich. Da dieſe Tempel große Güter be⸗ 
ſitzen, ſo haben ſich anſehnliche Schaaren von Braminen 
an dieſelbe angekettet, welche ihre Einkünfte verzehren. 
Auch in der Nachbarſchaft umher gibt es viele volkreiche 
Dörfer, und die Bevölkerung kann nicht unter 30,000 
Seelen ſeyn. Hier hatte vor zwey Jahren Miſſionar 
Mead gearbeitet, und eine Kirche nebſt 6 Schulen auf⸗ 
gerichtet. Noch führen drey Nationalgehülfen das be⸗ 
gonnene Werk fort, und pflegen des kleinen Gemeinlein 
der Gläubigen. Dieſer Ort iſt eine ungemein wichtige 
Miſſtonsſtelle, welche alle Aufmerkſamkeit verdient, und 
wir hoffen, daß fie von ein paar eifrigen Boten Chriſti 
bald wieder beſetzt werden wird. 

Von hier zogen wir am 11. September weiter, und 
gelangten nach Mayaveram, eine Station der kirchlichen 
Miſſions-Geſellſchaft, auf welcher Miſſtonar Bärenbruck 
arbeitet, bey dem wir einen wahrhaft ſegensreichen Tag 
zubrachten. An die hieſige Kirche iſt ein Häuflein von 
30 Chriſten angeſchloſſen, und in der Nachbarſchaft um⸗ 
her find 30 Schulen mit 1738 Kindern. Miſſionar Baͤ⸗ 
renbruck iſt ein wahrhaft frommer und unermüdeter Ar⸗ 
beiter, der erſt ſeit kurzer Zeit hier iſt. Von hier zogen 
wir nach Tranguebar weiter, wo uns Herr Kammerer, 
der däniſche Miſſlonar, mit viel Liebe aufnahm. Die 
däniſche Miſſton iſt auch hier in derſelben beklagenswerthen 
Lage und aus denſelben Gründen wie zu Tanjore. Am 
48, übernachteten wir zu Sadras, einer Miſſionsſtation, 
auf welcher ſeit einigen Jahren Miſſſonar Winkler gear⸗ 
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beitet hat, und langten endlich am 26. geſund und wohl⸗ 
behalten wieder zu Madras an. 

Der Rückblick auf dieſe Reiſe erfüllt unſere Herze mit 
tiefer Dankbarkeit gegen Gott. Unter der brennenden 
Sonne des Tages, oder nicht ſelten im kalten Thau der 
Nacht, half uns der HErr auch dieſen letzten Abſchnitt un⸗ 
ſerer Pilgerbahn von 1200 Stunden Weges zurückzulegen, 
und zwar in einem Heidenlande ohne äußerlichen Schutz, 
und nicht ſelten in öder Wildniß, in welcher wir den An⸗ 
fällen des Fiebers oder wilder Thiere ausgeſetzt waren, und 
dennoch durften wir unter dem ſichtbaren Schutze des 
HErrn mit guter Geſundheit, und nicht ſelten im Genuſſe 
edler Gaſtfreundlichkeit in Seinem Dienſte dieſe Reife zu⸗ 
rücklegen; auch dürfen wir getroſt hoffen, daß ſie da und 
dort das Mittel war, unſere arbeitenden Miffionsbrüder 
zu ſtärken, und das heilige Werk ihrer Hände zu fördern. 
Dafür gebührt nicht uns, ſondern allein Seinem Namen 
die Ehre. 

Madras, mit einer Anzahl nahe liegender Dörfer, 
faßt eine mächtige Bevölkerung in ſich, welche von eini⸗ 
gen auf 100,000 Seelen, von andern 3 Mal höher an⸗ 
geſchlagen wird. Der größte Theil der Bevölkerung be⸗ 
ſteht aus Hindus, unter denen in bunter Miſchung Men⸗ 
ſchen vieler andern Völker ſich angefiedelt haben. Die 
Europäer wohnen meiſt außerhalb der Stadt in zum 
Theil prachtvollen Landhäuſern, die in ein ſchönes Gehölze 
eingehüllt ſind, und ſich bis auf drey Stunden von der 
Stadt erſtrecken. Neben proteſtantiſchen und katholiſchen 
Kirchen erblickt das Auge eine Menge von Götzentempeln, 
und muhamedaniſchen Moſcheen. Miſſionarien verſchiede⸗ 
ner Geſellſchaften haben ſich in dieſer Stadt und Umg e⸗ 
gend nieder gelaſſen, welche in Kirchen und auf den Straſſen 
die Botſchaft des Heils verkündigen. Eine große Anzahl 
von Schulen iſt in verſchiedenen Parthien der Stadt und 
auf den Dörfern zum Unterricht der heidniſchen Jugend 
angelegt, und unſere Geſellſchaft allein bietet in ihren Schu⸗ 
len 600 Kindern Gelegenheit zum chriſtlichen Unterrichte 


629 


dar. Nicht weniger erfreulich iſt der Umſtand, daß ſich hier 
eine Miffiong = eine Bibel» eine Traktat⸗ und eine Schul⸗ 
geſellſchaft gebildet hat, auch manche andere wohlthätige 
Anſtalten ſeit kurzer Zeit entſtanden ſind, wie wir ſie in den 
großen Städten unſeres Vaterlandes zu ſehen pflegen. Auch 
lebt hier eine nicht geringe Anzahl frommer und thätiger 
Freunde Jeſu aus allen kirchlichen Benennungen, von 
denen mehrere zu der einflußreichſten und angeſehenſten 
Klaſſe des Volkes gehören, und welche dem Werke des 
HErrn unter den Heiden mit Freuden hilfreiche Hände 
darbieten. Obſchon von auffallenden Fortſchritten der 
Miſſionsſache in dieſer Gegend nicht geſprochen werden 
kann, ſo bilden ſich doch da und dort kleine Häuflein neu 
bekehrter Hindus, und der in die große Maſſe des Volkes 
hineingetragene Sauerteig wirkt im Stillen fort, und 
wird unter dem ſegnenden Beyſtande Gottes ſo lange 
wirken, bis die ganze Maſſe des Volkes durchſaͤuert iſt. 


IV. 


Nachrichten von einzelnen Miſſions⸗Stationen 
in Indien. 


1. Cal kutta. 


a.) Aus einem gemeinſchaftlichen Schreiben der Baptiſten⸗ 
Miſſionarien daſelbſt, vom 12. July 1827. 

Theure Brüder! Abermals iſt es uns durch die Huld 
Gottes geſtattet, von unſern Arbeiten und Hoffnungen ein 
Wort mit Ihnen zu reden. Wir thun dieß mit gewiſſen 
Empfindungen der Freude und des Schmerzens. Umgeben 
von Kranken und Sterbenden, hat uns der HHErr bis 
jetzt nach ſeiner großen Barmherzigkeit erhalten, und die 
meiſten von uns genießen eine dauerhafte Geſundheit, für 
welche wir unſerm Gott von Herzen dankbar ſind. Den⸗ 
noch dürfen wir keinen Tag vergeſſen, daß fie nur au 
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einem zarten Faden hängt, daß wir jeden Tag am Rande 
des Grabes ſtehen, und daß vielleicht ſchon der morgende 
Tag uns von dieſer Welt weggerufen hat. Während 
Tauſende um uns her fallen, dürfen wir uns nicht ver⸗ 
bergen, daß auch unſer Stündlein näher rückt. Doch 
wir kennen ja Den, der die Schlüſſel hat zum Tod und 


zu der unſichtbaren Welt, und dem wir anzugehören die 


Gnade haben. Da Er uns hieher gebracht hat, ſo hoffen 
wir auch, Er habe ferner ein Tagewerk für uns auf 
dieſem großen Marktplatz der Welt zubereitet, und wir 
wünſchen nur, Seine treuen Diener zu ſeyn, und unter 
Seiner ſegnenden Leitung unſer Tagewerk zu verrichten. 
Eine weite, und wir zweifeln keinen Augenblick, eine 
ſegensreiche Pforte hat Er hier vor uns aufgeſchloſſen, 
und auf ein unermeßliches Ackerfeld uns hineingeführt, 
das reif zur Erndte iſt. Aber wie wenige, ach! wie 
wenige ſind der Arbeiter noch! Wir ſind eine Handvoll 
Leute, die dem Werke nicht gewachſen ſind; aber der HErr 
der Erndte heißt uns die Sichel in die Hand nehmen; 
Rund wer will fagen: Indien ſoll nie die Freudenerndte 
unſeres Gottes ſehen. Wüßten wir auch vom wahrhaf⸗ 
tigen Verheißungsworte Gottes nichts, ſo müßten wir 
aus dem, was fich täglich vor unſern Augen zuträgt, die 
feſte Ueberzeugung gewinnen, daß ſich in der Denkart 
und im Leben der Völker dieſes Landes mächtige Ver⸗ 
änderungen vorbereiten, welche freylich nur das Auge 
Gottes nach ihrem ganzen Umfang ſieht, und nur von den 
Wenigen deutlich wahrgenommen werden, die ihre ganze 
Lebensrechnung auf das Wort und die Macht des treuen 
und wahrhaftigen Gottes geſtellt haben, der ſich auch in 
Indien alle Dinge kann unterthänig machen. 
Freylich iſt bis jetzt der Erfolg unſerer Arbeit weit 
hinter unſern Wünſchen zurückgeblieben, und oft blicken 
wir mit Kummer und Niedergeſchlagenheit auf unſere 
Arbeit hin. Doch nicht Alles trägt dieſes Gepräge; nein, 
gar vieles findet ſich auch um uns her, das unſere Herzen 
erfreut und ermuntert. Wir glauben auch getroſt ſagen 


631 


zu dürfen, daß, könnten Sie ſelbſt in den Kreis unſerer 
Landsleute oder ihrer Nachkömmlinge hineintreten, welche 
zu einer lebendigen Erkenntniß der göttlichen Wahrheit 
gebracht wurden, oder unter den Eingebornen dieſes Lan— 
des mit uns umherpilgern, Sie gar oft Dinge ſehen 
und hören würden, welche Ihr Herz erquicken und Ihre 
Hände zur Arbeit ſtärken dürften. Die ernſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit, und die lebendige Theilnahme, mit welcher Viele 
das Wort Gottes hören, die Verſtändigkeit und Tiefe 
ihrer Fragen und Bemerkungen, ſo wie ihre Antworten, 
die uns im Unterrichte von Vielen gegeben werden, wür⸗ 
den Ihnen das liebliche Zeugniß zuführen, daß die Er- 
kenntniß Chriſti läuft und wächst, daß das Wort des 
HErrn Aufmerkſamkeit erregt und Gemüther beſchäftigt, 
daß Herzen von demſelben gerührt werden, und manche, 
vielleicht mehr als wir zu ſehen vermögen, nicht ferne 
ſind vom Reiche Gottes. Wir haben hohe Urſache zu 
glauben, daß Viele der Eingebornen von einem offenen 
Uebertritt zum Chriſtenthum blos durch die Furcht vor 


einem gänzlichen Verluſt ihres Eigenthums zurückgehalten 


werden, welchem fie nach den noch jetzt beſtehenden Ge⸗ 
ſetzen der Hindus und Muhamedaner unterworfen ſind. 
Wir können zwar in dieſem Stück ihr Benehmen nicht 
billigen, denn wir kennen Den, der geſagt hat: Wer 
Vater oder Mutter, Bruder oder Schweſter, Weib oder 
Aecker mehr liebt denn mich, der iſt Mein nicht werth. 
Aber unſtreitig gehört große Gnade und völlige Entfchie- 
denheit dazu, wer ſolche Opfer bringen ſoll. 

Der Verluſt des Eigenthums, dem in vielen Fällen 
Neubekehrte Preis gegeben ſind, legt noch immer dem 
Siege des Evangeliums in dieſem Lande ein mächtiges 
Hinderniß in den Weg. Immerhin mögen wir den Neu- 
befehrten durch die fiegreichen Beweggründe, welche das 
Evangelium darbietet, zu einem ſolchen Opfer ermuntern, 
und wohl mag er auch die hohe Pflichtmäßigkeit deſſelben 
klar einſehen; aber Anderes iſt, von einem ſolchen Opfer zu 
reden, und Anderes, dasſelbe mit voller Hingebung dar- 
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zubringen, und ſichs um Chriſti willen gefallen zu laſſen, 
aus den Genüſſen des Wohlftandes und der allgemeinen 
Volksachtung zum verachteten Bettler hinabzuſinken. — 


Manche weichen daher der Kraft der Ueberzeugung durch 


die Beſorgniß aus, durch ſie zu einem ſolchen Schritt 
innerlich genöthigt zu werden; und Andere behelfen ſich 
mit der Erklärung, ihrem Glauben und ihrer Geſinnung 


nach ſeyen ſie Chriſten bis auf den Punkt hin, da ſie 


Ehre und Eigenthum wie bisher beybehalten dürfen. Wir 
freuen uns, daß Maasregeln zur Hebung dieſes ungerech⸗ 
ten Hinderniſſes der Berathung vorliegen; auch hoffen 
wir, der HErr werde ſie zur Ausführung bringen. Wie 
dem aber auch immer ſeyn mag, ſo ſind wir in jedem 
Falle deſſen gewiß, daß die Kraft Gottes dieſen mächtigen 
Schlagbaum ſeines Reiches zernichten wird, wenn ihn 
auch der Menſchenrath zu zernichten nicht vermögen ſollte. 
Wir bedürfen nur einer ſo reichlichen Ausgießung des 

heiligen Geiſtes, wie wir ſie im erſten Zeitalter der Kirche 
Chriſti wahrnehmen, um die Hindus und Muſelmannen 
ſtark zu machen, den Verluſt ihrer Güter mit Freuden 
zu ertragen. 


b.) Aus einem ſpätern Briefe derſelben. 
y Unſer theure Bruder und Mitarbeiter Lawſon iſt 


unerwartet ſchnell von uns hinweg in die Ewigkeit hin- 
fiber gerufen worden. Unſer Schmerz iſt groß, aber feit 


ſeinem Hingang durften wir eine gnadenreiche Heimſuchung 


Gottes unter unſern Hindus inne werden, welche gleich⸗ 
ſam mit dem letzten Athemzuge unſeres ſcheidenden Bru— 
ders begonnen hat. Seine letzte feyerlich herzliche An⸗ 
ſprache an die Hindu-Jünglinge, welche um fein Sterbe⸗ 
bette umher ſtanden, war das Mittel, mehrere derſelben 
zu einem neuen Leben aus Gott aufzuwecken; ſo wie die 
hohe Freudigkeit und der Heldenmuth, mit welchem er 
ſeinen Lauf vollendete, die ſchlummernde Gnadengabe An⸗ 
derer aufs Neue entzündete. Er ſtarb, wie die Patriar⸗ 
chen thaten, indem er der Welt einen Segen zurückließ, 


I 


r 


2 — — 


— 2 


633 


und auch die Leichenpredigt, welche Bruder Pates hielt, 
war zur Aufweckung einiger Seelen aus dem Todesſchlum⸗ 
mer geſegnet. Unſer kleines Gemeinlein hat auf dieſe 
Weiſe einen erfreulichen Zuwachs von 30 Mitgliedern 
gewonnen, von welchen mehrere nicht blos durch ihren 
Wandel, ſondern auch durch ihre muntern Anſprachen an 
die Heiden als ein Salz Chriſti unter ihren Landsleuten 
wirken. 


Auch unſere Buchdruckerpreſſen find in voller Thätig⸗ 
keit. Seit unſerem letzten Berichte ſind über 70,000 
chriſtliche Traktate in bengaliſcher, Hinduwi, Sanskrit 
und Hinduſtaniſcher Sprache, nebſt 71,000 Schulbüchern 
in denſelbigen Sprachen, fo wie im Engliſchen, Arabi- 
ſchen und Perſiſchen fertig geworden. Außer dieſen haben 
unſere Brüder innerhalb dieſer Zeit in bengaliſcher Sprache 
eine Auslegung des Briefes an die Römer, ſo wie eine 
kurze Erdbefchreibung und einem Inbegriff der Naturge- 
ſchichte, nebſt einigen andern Werken verfaßt und heraus- 
gegeben, welche nicht blos durch ihren Inhalt, ſondern 
auch durch den Erlös aus ihrem Verkaufe die Mifftons- 
ſache fördern. Unſere Buchdruckerey beſchäftigt nunmehr 70 
Perſonen, von denen Viele bekehrte Hindus ſind, welche 
auf dieſe Weiſe ihren Lebensunterhalt erwerben. 


Eines wird uns mit jedem Tage klarer und gewiſſer, 
daß nämlich die Ausbreitung des Wortes Gottes weniger 
Hinderniſſe findet, als je zuvor. Die Vertheidiger des 
Heidenthums fühlen, daß ſie der lichtvollen Beweiskraft 
des Evangeliums nicht zu widerſtehen vermögen, und daß 
es eine gefährliche Sache iſt, in öffentlicher Vertheidigung 
ihren väterlichen Glauben dem Chriſtenthum entgegen zu 
ſtellen, indem fie bis jetzt auf dieſem Wege ihre Sache 
in den Augen des Volkes nur verächtlich gemacht haben. 
Mit dieſer Abnahme des Widerſtandes zeigt ſich ein ficht- 
bares Wachsthum des Intereſſes für das Werk Chriſti 
in den zahlreichen und andachtsvollen Verſammlungen, in 
der Begierde nach chriſtlichen Schriften, ſo wie in den 
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lauten Bekenntniſſen der angeſehenſten Hindus, daß der 
endliche Sieg des Chriſtenthums über ihren Volksglauben 
das tägliche Geſpräch und die allgemeine Erwartung ihrer 
Landsleute ſey. 


Freylich wird nur erſt bey Wenigen die lebendig⸗ 
machende Kraft der Wahrheit in der gründlichen Auf⸗ 
weckung und Bekehrung der Sünder zu Gott wahrge- 
nommen, und dieß iſt eben der tiefe Schmerz, der uns 
noch immer in unſerem Berufe darnieder beugt. Wir 
ſehen es klar, daß mit bloßer Wahrheitserkenntniß und 
Wahrheitsbilligung das Werk des Glaubens noch nicht 
ausgerichtet iſt, und daß nur eine neue Kreatur den Sieg 
des Chriſtenthums verkündigt. Aber dieſen neuen gewiſſen 
Geiſt und Sinn vermögen wir den armen Hindus nicht 
zu geben, da er nur das Werk des heiligen Geiſtes iſt; 
um dieſe himmliſche Gabe für uns und für die armen 
Heiden immer angelegentlicher zu flehen, das iſt es eben, 
wozu wir uns und unſere Brüder in Europa je mehr 
und mehr ermuntern möchten. Was wir in unſern eige⸗ 
nen Umgebungen noch nicht in feiner ganzen Fülle zu 
ſehen die Freude haben, das erquickt uns um ſo mehr, 
wenn wir's an andern Orten der großen Miſſtonswelt 
wahrnehmen dürfen. Nicht nur auf Ceylon, in Bengalen 
ſelbſt haben unſere Brüder mit ſeligem Erfolge in den 
letzten Jahren gearbeitet. Wenn es andern gelingt, war⸗ 
um ſollte es uns der HErr nicht auch hier zu ſeiner 
Zeit gelingen laſſen? 


Dabey benützen die Feinde der Miſſionsſache jede Ge⸗ 
legenheit, ihren Groll gegen die Ausbreitung des Evans 
geliums auszulaſſen. Falſche Berichte und Schmähungen 
aller Art werden in öffentlichen Blättern als Mittel ge> 
braucht, um das Werk Chriſti auf jegliche Weile anzu⸗ 
feinden. Aber darum wird dennoch Seine Sache ſiegen / 
und Er muß herrſchen, bis alle ſeine Feinde zum Sche⸗ 
mel ſeiner Füße liegen. 5 
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2. Serampore. 
Aus dem Jahresberichte der dortigen Miſſionarien 
vom Ende 1827. 

Es iſt bekannt, daß Dr. Carey ſchon im Jahr 1793 
nach Indien kam, und gleich im Anfang ſein Augenmerk 
auf die Ueberſetzung der heiligen Schriften in die indi⸗ 
ſchen Sprachen richtete. Im Jahr 1799 ſchloſſen ſich 
4 andere Miſſtonarien an ihn an, von denen nur noch 
Miſſtonar Marſchman am Leben iſt. Dieſe ließen ſich zu 
Serampore, einer däniſchen Colonie, etwa 6 Stunden 
oberhalb Calkutta, auf dem jenſeitigen Ufer des Hoogly 
Flußes nieder, um gemeinſchaftlich das Werk des HErrn 
zu treiben. 5 

Bald wurden ſie gewahr, daß der bey weitem größere 
Theil der Sprachen, welche um ſie her und in ganz 
Indien geſprochen werden, von einer gemeinſchaftlichen 
Mutter, der Sanskritſprache, abſtamme, und obgleich in 


* ihren grammatiſchen Endungen verſchieden, doch ihren 


größern Wörtervorrath gemeinfchaftlich beſitzen. Dieß war 
ein natürlicher Ermunterungsgrund, in allen dieſen Dia⸗ 
lekten nach und nach Bibelüberſetzungen zu verſuchen; und 
ſo wurde im Laufe von 30 Jahren die ganze heilige 
Schrift in 9, und das N. Teſtament in 15 andere indi⸗ 
ſche Sprachen übergetragen. Von den Ueberſetzungen der 
ganzen Bibel ſind 5 bereits vollendet, und die 4 übrigen 
unter der Preſſe, und in verſchiedenen Stufen vorgerückt; 
auch von den Ueberſetzungen des N. Teſtamentes ſind bis 
jetzt nur noch 6 im Drucke unvollendet. Von der ben⸗ 
galiſchen Verſion des N. Teſtamentes find bereits 5 ver- 
beſſerte Auflagen gedruckt, und die letzte derſelben ſo weit 
verbreitet, daß eine 6te Auflage unter der Preſſe ſich be— 
findet, ſo wie eine zweyte Auflage des N. Teſtamentes 
in der Hindi⸗, Oriſſa-, Mahratten- und Sanskritſprache, 
welche allem Anſcheine nach ſchnell vergriffen ſeyn werden. 

Die Miſſtonarien fanden frühe ſchon, im Jahr 1805, 
Gelegenheit, die chineſiſche Sprache zu ſtudiren, in wel- 
cher bis jetzt noch keine Ueberſetzung, weder des alten 
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noch des N. Teſtamentes, erſchienen war, und einer ihrer 


jüngern Brüder machte ſichs zur beſondern Lebensaufgabe, 
ſeine ganze Zeit und Kraft der Erlernung dieſer Sprache 
in der ſtillen Hoffnung zu wiedmen, der großen Nation 
der Chineſen das Wort des ewigen Gottes in ihrer Sprache 
zu geben. Wirklich ließ es ihnen auch der HErr gelin⸗ 
gen, im Jahr 1815 das N. Teſtament, und im Jahre 
1822 das Alte im Drucke zu vollenden, und den Druck 
deſſelben nicht wie bisher auf Holzſtöcke, ſondern mit be⸗ 
weglicher Metallſchrift, die von ihnen ſelbſt gegoſſen war, 
auszufertigen. Ein hocherfreulicher Umſtand war es dabey, 
daß zu gleicher Zeit von Dr. Moriſſon zu Canton eine 
2te Bibelüberſetzung in dieſer Sprache glücklich vollendet 
wurde, wodurch die heilige Schrift dem chinefifchen Volke 
nicht nur in viel größerer Anzahl in die Hand gegeben, 
ſondern auch die Ueberſetzungen ſelbſt wechſelſeitig ver⸗ 
beſſert werden konnten, ſo daß bereits zu Serampore, 
nach gründlicher Vergleichung beyder, eine 2te verbeſſerte 
Auflage der heiligen Schriften im Drucke ſich befindet. 

Was nun dieſe Ueberſetzungsarbeiten ſelbſt betrifft, ſo 
find fie von den Miffionarien mit dem aufrichtigen Ver⸗ 
langen begonnen worden, ſo weit nur immer ihre Kräfte 
reichen, den Völkern Indiens das Buch der göttlichen 
Wahrheit aufzuſchließen; und Niemand wird erwarten, 
daß ſie den Einſprechenden gegenüber für ihre eigene 
Tüchtigkeit zu dieſem großen und ſchwierigen Werke das 
Wort reden. Es iſt eben nicht ſchwer, alle Erforderniſſe, 
welche zu einem tüchtigen Bibelüberſetzer gehören, aus— 
einander zu ſetzen, und am Ende in einer ganz bändigen 
Schlußreihe den Beweis zu führen, daß die Aufgabe 
einer vollkommen fehlerloſen Bibelüberſetzung nicht nur 
die ſchwierigſte in der Welt, ſondern am Ende in ihrer 
Löſung rein unmöglich iſt. Will man dabey vorausſetzen, 
daß ein Ueberſetzer, wie gelehrt und verſtändig er immer 
ſeyn mag, in jedem einzelnen Falle genau den Gedanken, 
den der Geiſt Gottes in feiner Offenbarung beabſichtigt, 
wieder geben, und in derſelben Reinheit und mit derſelben 
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Kraft des Ausdrucks, wie das Original, pünktlich wie⸗ 
dergeben ſoll, ſo würde in ſolchem Falle weniger nicht 
als eine neue Inſpiration für ihn erfordert. Auf dieſe 
Vorausſetzung hin dürfte wohl keine Bibelüberſetzung, die 
doch immer nur das Werk einer fortſchreitenden Vervoll— 
kommnung ſeyn kann, gewagt werden; ja jede bereits 
vorhandene Bibelüberſetzung müßte in dieſem Grundſatz 
ihr Verdammungsurtheil finden. Wenn die erſten Ver— 
ſuche unſerer indiſchen Bibelüberſetzungen uns nur nach 
und nach in dieſelbe Bahn hineinführen, auf welcher ſelbſt 
nach Jahrhunderten der Arbeit unſere europäiſchen Bibel— 
überſetzungen in langſamem Stufengang ihre wachſende 
Reife gewonnen haben und noch täglich gewinnen, ſo iſt 
alles erreicht, was die Miſſionarien zu Serampore von 
ihren erſten Verſuchen nur immer erwarten konnten. 
Durch ein fortgeſetztes Leſen der heiligen Schriften 
in den Original Sprachen und durch fortgeſetzte Ver— 
gleichungen des Grundtextes mit den vollendetſten Bibel 
überſetzungen des Abendlandes und Benützung aller ge— 
ſunden und trefflichen Erklärungsmittel der Schrift, 
glaubten die Miſſtonarien im bethenden Aufblick auf den 
Herrn, den wahren Sinn jeder Stelle am ſicherſten zu 
finden, ſo wie durch gründliches Studium der indiſchen 
Sprachen und Berathung der tüchtigſten Sprachkenner 
dieſen Sinn mit Beſtimmtheit und Klarheit wieder zu 
geben. Während die hebräiſche Bibel oder das griechiſche 
Neue Teſtament vor den Augen liegt, wird Schritt für 
Schritt ein Wort ums andere geprüft, die richtigſte und 
reinſte Ausdrucksweiſe jedes einzelnen Satzes ſorgfältig 
aufgeſucht, gemeinſchaftlich berathen, und nur nach oft 
wiederholter Berichtigung zum Drucke niedergeſchrieben. 
Dabey darf es nimmermehr vergeſſen werden, daß es 
erſte Verſuche find, für welche zuvor nicht nur kein Bor- 
gang, ſondern nicht einmal der erforderliche Vorrath der 
Sprachbildungsmittel vorhanden war; und was immer 
von Unvollkommenheit dieſen Verſuchen anklebt, ſo liegt 
dieſe doch nur in der gedoppelten Thatſache, daß die in⸗ 
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diſchen Sprachen noch keine chriſtlich veligiöfe Sprach⸗ 

formen und Ausdrücke bis jetzt beſeſſen haben, und daß 
in ihnen die Ueberſetzung nur denjenigen Grad von Sprach⸗ 
vollkommenheit gewinnen konnte, den die Ueberſetzer mit 
dem angeſtrengteſten Fleiße ſich zu erwerben vermochten. 

Dazu kommt, daß jede einzelne Ueberſetzung 7— 42 
Jahre in fortlaufender Bearbeitung lag, ehe ſte dem 
Druck übergeben wurde, und daß bey jeder neuen Auf⸗ 
lage die Urtheile beſonnener Sprachkenner eingeholt, und 
ihre Berichtigungen mit aller Sorgfalt und Treue be⸗ 
nützt werden. 

Mit Recht wird nach den Wirkungen gefragt, welche 
bis jetzt aus der Verbreitung der heiligen Schriften in 
Indien unter dem Segen Gottes hervorgegangen ſind. 
Eine Reihe von Jahren hindurch haben die Miſſtonarien 
mit angeſtrengtem Fleiße Tag für Tag an dieſem hei⸗ 
ligen Werke mit der ſtillen und frohen Zuverſicht gear⸗ 
beitet, daß ihre Arbeit nicht vergeblich ſeyn wird in dem 
HErrn. Dabey konnten ſie es ſich nicht verbergen, daß 
auch der Landmann bey ſeiner Ausſaat geduldig wartet 
bis die Ernte kommt. In einem Lande wie Indien, das 
fo viele Jahrhunderte hindurch das Sklavenjoch des fin- 
ſterſten Aberglaubens getragen hat, konnten ſie nach der 
Natur der Dinge nur langſame und leiſe Anbahnungen 
des Reiches Chriſti erwarten. Indeß haben ſie ſeit einer 
Reihe von Jahren genug geſehen, um ſich zur Beharrlich- 
keit aufgemuntert, und in der neueſten Zeit mehr als 
genug, um ihre Beharrlichkeit gerechtfertigt zu finden. 

Um mit der chineſiſchen Bibelüberſetzung anzufangen, 
ſo wurden Exemplare derſelben nicht nur in Calkutta ſelbſt 
verbreitet, ſondern durch unſere ſeefahrende Freunde auf 
die Inſeln des öſtlichen Archipelagus, ſo wie nach Java 
verſendet, wie weit hin in Indien unſere andern Bibel⸗ 
überſetzungen gekommen ſind, das läßt ſich unmöglich be⸗ 
ſtimmen; aber ſo viel iſt gewiß, daß die ermunterndſten 
Wirkungen des Bibellefens ſich bereits auf die mannig⸗ 
faltigſte Weiſe zu Tage gelegt haben, und täglich mehr 
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fich offenbaren, während bis jetzt von Seiten der Bra> 
minen dem Bibelleſen nicht das geringſte Verbot entgegen 
geſtellt wurde. Im Gegentheile hört man oft Hindus, 
denen das Wort Gottes vorgeleſen wurde, ſagen: Ja 
dieß wird, dieß muß ſtegen. Beſonders ſcheint der Be— 
weis aus den Weiſſagungen für die Wahrheit des Evan— 
geliums einen ausnehmenden Eindruck auf ihre Gemüther 
zu machen, da weder Nanuk noch Muhamed eine Weiſ— 
ſagung für ſich haben. Manche Hindus ſagen: Ihre 
prophetiſchen Bücher ſeyen Alle zu Nichte geworden, und 
als bloße Fabel ins Meer hinabgeſunken. Braminen ſelbſt 
reden von der Schrift als einem prophetiſchen Buche 
und erklären, wenn ſie unſere Weiſſagungen geprüft ha⸗ 


ben werden, ſo werden ſie den Weg des Heils annehmen 


und weiter verbreiten. Dieß ſind nun natürlich nicht viel 
mehr als bloße Worte, aber ſie dienen doch zum Beweiſe, 
daß die Schrift ihren Weg zu dem Nachdenken der Hin⸗ 
dus findet. 

Alles laut vorzuleſen iſt ſeit Jahrhunderten einge 
führte Gewohnheit, welche der Verbreitung der Wahrheit 
wohl zu Statten kommt. So kommts, daß in den Städten 
und auf den Dörfern, wo immer eine Bibel hingekom— 
men iſt, dieſe als Gemeingut betrachtet wird, welche in 
der Regel immer auf den öffentlichen Plätzen größern und 
kleinern Verſammlungen vorgeleſen wird. Auf dieſem 
Wege haben ſich die mythologiſchen Gedichte der Indier 
ſeit undenklichen Zeiten unter dem Volke fortgepflanzt, 
und dasſelbe dürfen wir von der Bibel erwarten, die als 
Gottes heiliges Wort ihnen nahe gebracht wird. Nicht 
weniger liegen Beweiſe in unſern Händen, daß da und dort 
das Leſen der Schrift ohne andern Unterricht bey Ein- 
zelnen eine wahre Herzensveränderung hervorbrachte, die, 
wenn ſte auch noch von manchen heidniſchen Irrthümern 
begleitet war, doch der Wahrheit den Weg zu ihrem 
Herzen gebahnt hat. 

In dem Tempel der Kooverpunthis zu Delhi, der 
alten Hauptſtadt Indiens wurde ein Neues Teſtament 
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niedergelegt, und dieſes wurde öffentlich von Vielen gelefen. 
Merkwürdig ſind die Eindrücke, welche dieſes Neue Teſta⸗ 
ment auf die wechſelnden Verſammlungen machte. Einige 
fanden die Anweiſung zum Gebeth ausnehmend ſchön; 
Andere erklärten die Vergebung der Beleidigungen und 
die Feindesliebe, welche dieſes Buch fordert, für das 
Allerherrlichſte; wieder Andere machten ſichs zum befon- 
dern Geſchäft, über das Wort von der Verſöhnung nach⸗ 
zudenken, und ſich mit einander darüber zu unterhalten. 


Noch viel weiter über Delhi hinauf erſtreckt ſich das 


Verlangen nach dem Worte Gottes, und vom Indus 
her iſt uns ſeit mehreren Jahren durch Braminen und 
andere Hindus häufig die Bitte zugekommen, daß ihnen 
die heiligen Schriften der Chriſten in der Punſchabſprache 
zugeſendet werden möchten. Auch aus dem Lande Jumboo 
200 Stunden von Hurdwar entfernt, ſo wie von Kangra 
und andern der entfernteſten Provinzen iſt uns wiederholt 
das heiße Verlangen nach den Büchern Jeſu, wie ſie 
unſere heiligen Schriften nennen, ausgedrückt worden. 
Ja dieß iſt nicht Alles: „Ich bin je mehr und mehr 
überzeugt, ſchreibt Miſſtonar Thompſon, daß das Volk 
den Hauptinhalt unſerer heiligen Schriften verſteht, daß 
namentlich der Sohn Gottes Jeſus Chriſtus Menſch ge— 
worden iſt, um die Menſchen zu erlöſen, und daß der 
Weg zur Gerechtigkeit, welchen Er lehrt, alle ihre heid— 
niſchen Gebräuche unnöthig macht, und den Glauben der 
ganzen Menſchheit fordert.“ ic. te. 


3.) Culna. 
Aus den Briefen und Tagebüchern des Miſſionars Dürr 
vom Jahr 1827 und Anfang 1828. 

Mit Vergnügen benachrichtige ich Sie, daß unſer Bun⸗ 
galo (indiſche Wohnung) nun fertig geworden iſt, und wir 
uns in derſelben niedergelaſſen haben. Wir fühlen uns 
ſo glücklich, als ſich immer nur ein Menſch auf der Erde 


fühlen kann, weil unſere Ausſichten auf ein ſegensreiches 
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Wirken in diefer Stadt ſehr ermunternd find. Wir wur⸗ 
den von Jedermann aufs freundlichſte empfangen, und 
als wir unſere Sachen vom Boote herbringen ließen, 
ſagte uns ein Hindu: jetzt glauben wir in der That, daß 
Sie bey uns bleiben; jedermann freuet ſich darüber, denn 
nun dürfen wir gute Dinge vernehmen. Ich hielt es 
fürs Beſte, die Einwohner in den Häuſern zu beſuchen, um 
ihre Freundſchaft zu gewinnen. Dieß iſt wirklich nöthig, 
weil das Volk auf den Straßen nicht ſo zahlreich iſt, 
wie zu Calkutta, wo man jeden Augenblick eine Ver⸗ 
ſammlung um ſich hat. Schon in den erſten Tagen ließ 
mir ein reicher Kaufmann ſagen: Er werde ſich freuen, 
wenn ich zu ihm kommen und ihm das Evangelium aus⸗ 
legen würde. Letzteres war wohl nur eine Höflichkeit, 
weil er von meinen Leuten vernommen hatte, es mache 
mir nichts ſo ſehr Freude, als über religiöſe Dinge zu 
reden. Bey meinem Beſuche fing er an, meine preis- 
würdigen Eigenſchaften herauszuſtreichen. Kurz gab ich 
ihm darauf zur Antwort: Bey den Europäern ſey es 
nicht Sitte, ſich einander ins Angeſicht zu loben. Ich 
wurde nun auf die Zinne des Hauſes geführt, wo er alle 
ſeine Verwandten verſammelt hatte, welche auf ſchönen 
Teppichen auf dem Boden umher ſaßen. Mir wurde ein 
Stuhl geſtellt, und ein zweyter für einen Sanskrit-Ge— 
lehrten, den fie wohl in der Abſicht eingeladen hatten, 
um die Sache in aller Oroͤnung abzumachen. 

Die Unterhaltung begann, indem fie ihre Bewunder— 
ung für höhere Geiſtesbildung und ihr Vergnügen dar— 
über ausdrückten, daß ein unterrichteter Europäer ſich 
unter ihnen niedergelaſſen habe. Ich erwiederte ihnen: 
ich ſey in keiner andern Abſt cht eme „als ihr Beſtes 
zu befördern, und ſie mit dem einzigen Weg zum Heil, und 
zur Glückſeligkeit, den Gott ſelbſt uns in der Schrift ge— 
offenbaret hat, bekannt zu machen. Hierüber bezeugten 
fie mir laut ihren Beyfall, und ich las ihnen nun einige 
Stellen aus dem N. Teſtamente vor, welche der Gegene 
ſtand unſerer Unterhaltung wurden. Indeß konnte ſich 
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dabey der Sanskrit-Gelehrte kaum innerhalb der Grenzen 
der Höflichkeit halten, und fiel mir jeden Augenblick in 
die Rede ein. Die andern gaben ihm darüber einen Ver⸗ 
weis, und ſagten: Höre doch nur, was der Sahib zu 
ſagen hat. Der Abend floß vergnüglich dahin, und die 
gutmüthigen Leute waren ungemein begierig, aus dem 
Worte Gottes unterrichtet zu werden. Dieß ärgerte den 
gelehrten Mann, und er ließ ſich darüber aus, daß ich 
ſo viel Gewicht auf unſere Schriften lege. Da ich meiſt 
Kaufleute um mich her hatte, ſo bemerkte ich ihnen: 
Kaufleute fragen nicht ſo viel darnach, aus welchen Län⸗ 
dern ihre Waaren kommen, ſondern vielmehr, an welchen 
ſie am meiſten gewinnen. So liegt nicht viel daran, 
welche Schriften wir die unſrigen nennen; aber alles 
kommt darauf an, aus welchen wir den Segen ziehen 
können, der uns in Zeit und Ewigkeit glücklich macht. 
Ich mußte den guten Leuten verſprechen, recht bald wieder 
zu ihnen zu kommen, worüber ſie ſehr vergnügt waren. 
Das Miſſtonsgeſchäft iſt auf dieſer Stelle mehr ein 
Vergnügen als eine Laſt. Zwar iſt mir der Hinducharakter 
keinen Augenblick unbekannt, und ich weiß es gar wohl, 
daß fie zunächſt zeitliche Vortheile von meinem Aufenthalt 
in ihrer Mitte erwarten, da bis jetzt noch kein Europäer 
ſich noch unter ihnen niedergelaſſen hat. Dabey liegt 
ihnen alles daran, Schulunterricht für ihre armen Kin⸗ 
der zu gewinnen, da ſie die entſchiedenen Vortheile wahr⸗ 
nehmen, welche eine gute Erziehung einbringt. Zu dem 
liegt Höflichkeit und Schmeicheley in der Natur des Hindu, 
und er gibt ſich gerne dem Unterrichte hin, wenn er ſich 
dadurch das Wohlgefallen eines Andern, von dem er 
Großes hält, zuziehen kann. Sey nun aber der Grund 
ihrer Artigkeit welcher er will, ſo iſt ſo viel gewiß, daß 
der HErr ein ſchönes und vielverſprechendes Arbeitsfeld 
hier geöffnet hat; und da ſeine Vorſehung durch lauter 
untergeordnete Mittel wirkt, ſo würde ich gegen mein 


Gewiſſen handeln, wenn ich hier Seine Hand verkennen 
wollte. 
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Die Schulen werden von etwa 600 Knaben beſucht, 
und mehr als ein Drittheil derſelben leſen fließend das 
Wort Gottes, und haben ſich auch bereits geographiſche 
Kenntniſſe eingeſammelt. In dieſen Schulen werden nicht 
blos die Kinder in den Wahrheiten des Chriſtenthums 
unterrichtet, ſondern ſte find auch der beſte Weg, den 
Erwachſenen die Erkenntniß Chriſti nahe zu bringen. 
Vorige Woche beſuchte ich ein volkreiches Dorf in der 
Nachbarſchaft. Im Götzentempel ſelbſt haben mir hier 
die Leute 2 große Schulſtuben zurecht gemacht, die eine 
für Knaben, die andere für Mädchen. Kaum war ich 
im Dorfe angekommen, ſo war ſchon die Pagode mit 
den angeſehenſten Bürgern angefüllt, unter welchen fünf 
Punditen (Gelehrte) waren, welche hier Schule halten. 


Sie entſchuldigten ſich ungemein gefällig, daß nicht noch 


mehr Einwohner zu meinem Empfang zugegen ſeyen, da 
ſie meine Ankunft nicht gewußt hätten, und erſuchten 
mich, es ſie wiſſen zu laſſen, ſo oft ich komme. 

Die vielen Beſuche, welche ich in meiner Wohnung 
von den Eingebornen erhalte, bereiten mir reichliche Ge— 
legenheiten, das Wort Gottes auszuſtreuen. Mein in- 
brünſtiges Gebeth iſt, daß Gott nach Seinem gnädigen 
Wohlgefallen, unter der anſtrengenden Arbeit meines Be— 
rufes, meine ſchwache Geſundheit erhalten möge; denn 
obſchon Alles hier viel Gutes verſpricht, ſo iſt doch das 
Werk kaum erſt begonnen. Die Ausſichten ſind für den 
Anfang hoch erfreulich, aber ich fürchte mich, irgend 
eine Erwartung davon rege zu machen, denn ich kann ja 
blos von dem guten Willen der Leute, das Wort zu hören, 
aber nicht von gründlicher Herzensbekehrung derſelben 
reden. Im Ganzen ſind ſie an allgemeiner Bildung hin— 
ter den Hindus zu Calkutta noch weit zurück, und an ihre 
Gewohnheiten und Caſten-Vorurtheile ſtark angekettet. 
In dieſer Hinſicht bedarf es viel Geduld und Vorſicht, 
um ihre Schwachheiten mit Liebe zu tragen, bis fie ver- 
ſtehen gelernet haben, daß das Reich Gottes nicht in Eſſen 
und Trinken beſteht, ſondern Gerechtigkeit, Friede und 
Freude in dem heiligen Geiſte iſt. Ss 2 
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Leider hatte Mifflonar Dürr nur wenige Monate die 
Freude, nach ſeinem lange gehegten Wunſche, ausſchließend 
dem Werke Chriſti in dieſer volkreichen Heidenſtadt ſeine 
Zeit und Kraft zu wiedmen. Da auf ſeiner frühern, 
etwa zehn Stunden abgelegenen Miſſtonsſtelle Burdwan, 
auf welcher früher ſchon anſehnliche Anſtalten zur An⸗ 
pflanzung des Chriſtenthums errichtet worden waren, 
ſein damaliger brüderlicher Gehülfe, M. Perowne, an⸗ 
haltender Kränklichkeit wegen ſich genöthigt ſah, zu ſeiner 
Erholung nach England zurückzukehren, fo blieb der Miſ⸗ 
ſions-Direktion kein anderer Weg übrig, als den lieben 
Miſſionar Dürr nach Burdwan zurückzurufen, und feiner 
Pflege Culna als Filial zu überlaſſen. Miſſionar Dürr 
ſchreibt hievon: „Ich lebte nur kurze Zeit zu Culna, 
und fand viel Freude an meiner Arbeit daſelbſt, denn die 
Leute betrugen ſich, wie ſie verſprochen hatten. Ich fand 
allenthalben offene Ohren, aber eben nicht immer offene 
Herzen. Indeſſen iſt ein mächtiges Arbeitsfeld hier aufs 
gethan. Möge der Blick auf dasſelbe unfere Brüder ein- 
laden herbeyzukommen, und ihre 2 an den Pflug zu 
legen.“ 

Indeſſen hatte Miſſtonar Dürr bald die Freude, eine 
liebliche Frucht ſeiner Ausſaat zu Culna einzuerndten. 
Er ſchreibt hievon unter dem 9. und 24. Februar 1828 
Folgendes: „Zwey heilsbegierige Hindus von Culna folgten 
mir nach Burdwan nach, um von mir getauft zu werden. 
Ich hätte fie ſchon zu Culna durch die Taufe der Ge⸗ 
meinde Chriſti einverleibt, wäre mein Abzug von dort 
nicht ſo ſchleunig geweſen. Einer dieſer Hindus, Namens 
Juggernaut, gehört einer vornehmen Caſte an, und hat 
die Poorannas (heiligen Bücher der Hindus) ſtudirt; der 
Andere iſt ein junger Fiſcher von 23 Jahren, der die 
Schule zu Culna beſuchte. Beyde ſind, wie ich hoffen 
darf, lebendige Zöglinge der Gnade Chriſti geworden. 
Sie blieben nach der Taufe noch einige Zeit bey mir, und 
kehrten mit freudigem Dank ſodann nach Hauſe zurück 
als ſolche, die Chriſtum angezogen haben.“ 


Ss u rt u FD 
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Wenige Wochen darauf kamen auch 2 nahe Verwandte 
des Juggernaut, welche gleichfalls von mir zu Culna 


unterrichtet worden waren, und wünſchten getauft zu 


werden. Da ich ein ernſtliches Verlangen nach dem Heile 
Gottes in Chriſto in ihnen wahrnehmen durfte, fo ent- 
ſchloß ich mich, die Taufe öffentlich an ihnen zu ver⸗ 
richten, da ſo viele lächerliche Gerüchte über die Chriſten⸗ 
taufe und die angeblich dabey geſprochenen Zauberformeln 
hier in Umlauf geſetzt worden ſind. 

Ich war nicht wenig verwundert, als ich in unſere 
Kapelle eintrat, eine große Schaar Heiden wahrzuneh⸗ 
men, die ſich mit ſichtbarer Angſt wie eine Heerde ge- 
jagter Schafe auf einander drängten, ſo daß immer einer 
hinter dem andern ſtehen wollte. Sie weigerten ſich, auf 
die Matten niederzuſitzen, auf denen die Chriſten und die 
Täuflinge ſaßen, aus Furcht, es möchte etwas von dem 
Taufwaſſer auch auf ſie kommen. Was mich noch am 
meiſten wunderte, war die Wahrnehmung, daß ein paar 
Punditen (Lehrer), welche zuvor am eifrigſten die Taufe 
verlangt hatten, ſich jetzt am allermeiſten dafür zu fürch⸗ 
ten ſchienen. Als die Feyerlichkeit vorüber war, erklärten 
ſie, ſie ſeyen recht froh dieſer Ceremonie beygewohnt zu 
haben, indem die vielen falſchen Begriffe, die ihnen hievon 
gemacht worden waren, auf einmal verſchwunden ſeyen. 
Mit Vergnügen durfte ich wahrnehmen, daß der ganze 
Taufritus, der nach der Liturgie der anglicaniſchen Kirche 


ſo würdevoll iſt, einen tiefen Eindruck auf ſie machte. 


Möge das Beyſpiel dieſer Bewohner Culnas die doppel⸗ 
herzigen Hindus von Burdwan zu einer heiligen Eifer⸗ 
ſucht reizen. 

Noch ein weiterer Verwandter unſers Juggernaut iſt 
Taufkandidat geworden, und wohnt jetzt auf einige Zeit 
bey mir. Sie dringen alle ernſtlich darauf, ich möchte 
nach Culna kommen, um dort auch ihre Familien durch 
die Taufe in die Gemeinde Chriſti aufzunehmen. 

Was einen tiefen Eindruck dabey auf mein Gemüth 
macht iſt der Umſtand, daß dieſe Leute Einwohner eines 
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Ortes find, an welchem auf das beſtehende Heidenthum 
noch am meiſten Werth gelegt wird; aber wenn es unſerem 


barmherzigen HErrn wohlgefällt, fo kann Er unſere Here 
zen erfreuen und uns Seinen Segen verleihen, an Orten 


und Zeiten, wo wir es am wenigſten erwarten. Wir 
Chriſten glauben an die Verheißung Gottes; und in dieſer 
Hoffnung gehen wir an unſer Werk auch da, wo nichts 


zu hoffen zu ſeyn ſcheint, denn der Segen unſerer Arbeit 


hängt ja nicht vom Vertrauen auf unſere eigene Kraft, 
ſondern von Seiner freyen Gnade ab; und Seine Ber- 
heißung wird nimmermehr fehlen. 

Das Mittel, durch welches dieſe Neubekehrten zur 
Erkenntniß der Wahrheit gebracht wurden, war nicht ſo— 
wohl die Predigt des Evangeliums, als vielmehr der 
Schulunterricht, welcher an dieſem Orte gegeben wurde. 
Juggernaut beſuchte mehrere Monate die Schule, und 
entlehnte die Evangelien von den Knaben. In dieſer 
Hinſicht habe ich nie zuvor den Werth der Schule ſo 
deutlich erkannt, wie mir jetzt klar geworden iſt. In den 
Schulen wird das Wort Gottes geleſen, und ſo Jedem, 
der kommen mag Gelegenheit gegeben, mit demſeben be— 
kannt zu werden. Hier kann Jeder unbefangen und ruhig 
dasſelbige leſen und prüfen, und ſich dieſe und jene Stelle, 
die er nicht verſteht, deutlich machen laſſen. So ſind die 
Schulen gleichſam ein öffentlicher Marktplatz der Wahr— 
heit. Ein Jeder kann hier einkaufen, wie er will, ohne 
dafür von Andern angeſehen zu werden. 

Das Chriſtenhäuflein zu Culna hat ſich jetzt an die 
hieſigen Chriſten mit herzlicher Freude angeſchloſſen. Es 
beſteht meiſt aus kräftigen Jünglingen von 19—28 Jahren. 
Mit wahrem Vergnügen bemerken wir an ihnen eine 
Begnügſamkeit, welche ſo ſelten bey den Eingebornen iſt. 
Sie verlangen durchaus keine Unterſtützung und ſuchen ſich, 
obgleich bis jetzt noch ſehr ſchwierig, auf eine ehrliche 
Weiſe durchzubringen. Jetzt werde ich mit Freuden 
meine Beſuche zu Culna machen, weil ich chriſtliche 
Liebe dort antreffe. 
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Auf dieſer Stelle hat Miſſionar Bowley ſeit einer 
Reihe von Jahren mit viel ſtillem Segen Gottes gearbeitet, 
und in beharrlicher Hoffnung die Saat des Wortes ge— 
ſtreut, die jetzt nach und nach in lieblichen Früchten zur 
Ernte reift. Aus feinen neueſten Tagebüchern vom Jahr 
1827 heben wir nur einige Stellen aus. 

Der Zemindar (ein Edelmann der Gegend), von der 
andern Seite des Ganges, kam zu mir und brachte einen 
Muhamedaner mit ſich. Er hört nicht auf, ſeine Leute 
vor dem Prieſterbetrug zu warnen, und ihnen die Thor- 
heit des Götzendienſtes und die Göttlichkeit der chriſtlichen 
Religion zu zeigen. Seine ganze Unterhaltung beweist, 
daß ein Werk der Gnade in ſeinem Herzen begonnen hat. 
Sichtbarlich liest er das Neue Teſtament mit Nutzen und 
bewundert die herrlichen Wahrheiten, die darinnen ſtehen. 
Seine Liebe zu demſelben verwickelt ihn in viel unange⸗ 
nehme Verhältniſſe mit ſeinen angeſehenen und reichen 
Verwandten; feine Gattinn war kürzlich einige Tage krank 
und ſchrieb ihre Krankheit dem Leſen unſerer Bücher zu. 
Er ſagte mir: ſie ſey dennoch geſund geworden, ob er 
gleich das Neue Teſtament immer fortgeleſen habe. Ich 
mußte ihm die Stelle aufſchlagen, wo die Chriſten er— 
mahnt werden, die ganze Waffenrüſtung Gottes anzuziehen, 
die er jetzt mit tiefem Gefühle las. Auf die Frage, ob 
er etwas zu ſagen habe, verſetzte er: Alle ſeine Fragen 
und Zweifel ſeyen in dieſem göttlichen Buche vollſtändig 
aufgehellt. 

— Der Zemindar kam wieder mit zwey ſeiner Dorf— 
bewohner um unſerem Gottesdienſte beyzuwohnen. Sein 
Einfluß aufs Volk iſt groß. Im ganzen Dorfe iſt der 
Götzendienſt abgeſchafft. Noch viele andere auswärtige 


Hindus kamen zur Kirche. Der Zemindar macht trotz 


einer Verfolgung unaufhaltſam in feinem Werke fort. 
In der Kirche nahm er jetzt zum erſtenmal ſeinen Turban 
ab, ohne daß es ihm geſagt wurde, was auch zwey an— 
dere ungetaufte Hindus thaten. Er erzählte mir, ſein 
älterer Bruder ſey jetzt fein bitterer Feind geworden. 
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Vorher habe derſelbe nach dem Götzendienſt wenig gefragt, | 


jetzt aber ſey er einer der eifrigſten Götzendiener. Wie 
es immer kommen möge, ſo ſey er entſchloſſen, trotz alles 
Widerſtandes, ſich dem HErrn Chriſto ganz und gar 
hinzugeben. 

— Ich fuhr über den Ganges hinüber nach des Ze⸗ 
mindars Dorf, und ſetzte mich dort unter einem Baume 
nieder, während ſein Bruder mit dem größern Theil der 
Einwohner ſich um mich her verſammelte. Dieſer, ob— 
gleich ungelehrt, legte doch viel Verſtand und Weltkennt⸗ 
niß zu Tage, und vertheidigte die Hindurellgion Schritt 
für Schritt, bis er genöthigt war, der Kraft der Wahr⸗ 
heit zu weichen. Indeß kam der Zemindar aus einem 
andern Dorfe, und erzählte mir, er habe in dieſen Tagen 
mit einigen gelehrten Braminen zu Benares eine lange 
Unterhaltung gehabt, und dieſen folgende vier Fragen 
vorgelegt: Wer iſt Gott, und welches ſind ſeine Eigen⸗ 
ſchaften? Wer hat die Welt erſchaffen? Wie iſt der Menſch 
ein Sünder geworden? und wie kann der Sünder ſelig 
werden? Auf dieſe Fragen gaben dieſe gelehrten Männer 
gar mancherley Antworten, von denen jedoch keine die 
Prüfung aushielt, und jetzt erklärte ihnen der Zemindar, 
was das Bibelbuch über dieſe Fragen ſage, und auf wel— 
chem Wege der Menſch allein zur Seligkeit gelangen 
könne. 

— Heute überraſchte ich den Zemindar ganz uner⸗ 
wartet in ſeinem Dorfe; er war darüber von Freude 
ganz hingenommen, und fagte mir, daß ihn eine beſchwer— 
liche Reiſe ganz unwohl gemacht habe. Während er auf 
eine Weile wegging, ſetzten ſich ein paar Dorfbewohner 
unter dem Schatten eines Baumes um mich her. Ein 
alter Bramine bückte ſich ehrfurchtsvoll begrüßend 3 Mal 
zu Boden und ſagte: daß heute Gott in ihr Dorf ge—⸗ 
kommen ſey. Ich hielt dieß für die gewöhnliche kriechende 
Sprache der Schmeicheley, wie ſie ſo häufig bey den 
Hindus gefunden wird, und machte ihm Vorwürfe darüber, 
daß er gegen einen ſterblichen Sünder, der nicht beſſer 
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ſey als er ſelbſt, ſich alſo ausdrücke. Der alte Mann 
überzeugte mich aber bald, er habe gemeynt das Heil ſey 
ins Dorf gekommen, und ſprach nun mit fo tiefem Ge⸗ 
fühl von Gott, und von dem Leiden des HErrn Jeſu für 
uns Sünder, und daß ohne Sein Heil die ganze Welt 
zu Grunde gehen müßte, daß ich kaum meinen eigenen 
Ohren trauen konnte. Er ſetzte noch weiter hinzu: das 
Chriſtenthum ſey eine ganz wundervolle Religion, welche 
gerade für das Bedürfniß des Sünders paſſe; in ihr 
werde Alles frey und umſonſt dem Sünder mitgetheilt, 
und Jeder müſſe verloren gehen, der nicht zu dieſem 
Weg des Heils ſeine Zuflucht nehme. Ich fragte ihn, 
ob er mich je geſehen habe, und er antwortete Ja, und 
ſetzte hinzu, daß er mit mehreren Andern ſeit ein paar 
Monaten in des Zemindars Wohnung oft bis Nachts 12 
Uhr das Evangelium leſe, und ſich an demſelben erquicke. 
Bisweilen ſeyen ſie freylich nicht im Stande da und dort 
eine Stelle zu verſtehen, aber der Zemindar habe unge- 
mein viel Licht, ihnen dieſelbe zu erklären. Das Werk 
des heiligen Geiſtes trat fo ſichtbarlich in dem alten 
Braminen hervor, daß ich ihm ſein Verlangen bald ge— 
tauft zu werden, unmöglich verweigern konnte. Dieſer 
Umſtand macht mir den Zemindar noch 10 Mal lieber. 
Ein Werk des Heils hat in ſeinem Dorfe begonnen, noch 
ehe ich's dachte, und er ſcheint mir von der Vorſehung 
Gottes als auserwähltes Rüſtzeug in ſeinen Umgebungen 
gebraucht zu werden, indem er ganz im Stillen ohne alle 
Prahlerey und ohne irgend eine zeitliche Abſicht an dem 
Seelenheil ſeiner Dorfbewohner arbeitet. Schon oft hat 
mir die Erfahrung gezeigt, daß der HErr allein Mif- 
ſtonarien machen kann. Die Menſchen wählen dieſes und 
jenes Werkzeug zu einem Miſſionar, aber Gott allein 
gibt das Herz, den Sinn, die Demuth, die Liebe und 
den Eifer, der von Seinen Boten gefordert wird. 

— Heute hatten wir einen feyerlichen Gottesdienſt, 
nach welchem ich den Zemindar und den alten Braminen 
Mohum Daß taufte, und erſterem den Namen Chriſtian, 
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letzterem den Namen Nikodemus beylegte. Der Zemindar 
iſt etwa 30 Jahre alt, ein Mann von rieſenhafter Größe 
und Stärke, und von edler kräftiger Geſichtsbildung. Eines 
unſerer kleinen Schriftchen, das ihm vor etwa 8 Mo⸗ 
naten in die Hände ſtel, feſſelte zuerſt ſein Gemüth, und 
machte ihn begierig, das Buch der Chriſten aufzuſuchen. 
Ein alter heidniſcher Mönch gab ihm die Evangelien in 


der Hinduwiſprache, auf dieſe fiel er mit der größten Be⸗ 


gierde hinein, fing an zu leſen, und gewann bald die Ueber⸗ 
zeugung, daß, wenn irgendwo, ſo müſſe hier göttliche 
Wahrheit ſeyn. In dieſer Stimmung kam er zu uns, 
las mit wachſender Heilsbegierde das ganze Neue Teſta⸗ 
ment durch, und theilte jede Wahrheit, die ſeinem Geiſte 


klar und feinem Herzen wichtig geworden war, alſobald 


wieder Andern mit, und ſo iſt er nun eine liebliche 
Pflanze im Garten Chriſti geworden. 

— Heute brachte der Zemindar zwey heidniſche Büßer 
zu mir, welche ihre Götzenſchnur zerriſſen haben, und 
jetzt Chriſten werden wollen. Ich bemerkte mit Vergnü— 
gen an ihnen, daß fie lieber Andern dienen, als ſich be— 
dienen laſſen. Die große Feindſchaft ſeines Bruders, der 
alle Andere gegen ihn zu erbittern ſucht, macht ihm viel 
zu ſchaffen. Als er dieſen Morgen auf dem Wege hieher 
war, hatte ſein Bruder Leute an der Straße aufgeſtellt, 


die ihn ſchlagen ſollten. Aber als ſie ihn erblickten, wur⸗ 


den ſie zaghaft, und ließen ihn ruhig ſeine Straße ziehen. 
Er war entſchloſſen ſich nicht zu wehren, wenn fie ihn 
mißhandeln ſollten, und die Sache Dem anheimzuſtellen, 
der da recht richtet. 

— Der wackere Mohun Daß iſt jetzt 65 Jahre alt, 
und wie ſehr er auch verfolgt wird, ſo folgt er doch 
Chriſto, ſeinem heiligen Vorbilde, im Glauben geduldig 
nach. Dieſen Morgen hatte er die große Freude, ſeine 
beyden Söhne, welche ſeit geraumer Zeit in unſerer 
Schule unterrichtet worden waren, und ſich durch ihre 
beharrliche Liebe zum Chriſtenthum auszeichneten, von 
mir getauft zu ſehen. Der eine derſelben erhielt in der 
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Taufe den Namen Karl, der andere Daniel. Erſterer iſt 
19 letzterer 17 Jahr alt. Es iſt lieblich zu ſehen, mit 
welcher Treue und Beharrlichkeit dieſe beyden Jünglinge 
Chriſto nachfolgen. Ihre Mutter iſt im höchſten Grade 
aufgebracht und erbittert. Sie hat vor dem Vater und - 


den beyden Söhnen das Haus verriegelt, läuft zankend 


und ſchreyend auf der Straße umher, und ſucht Alles ge- 
gen ſie aufzuhetzen, während dieſe lieben Jünger Chriſti 
ruhig und gelaſſen bleiben. 

— Dieſen Morgen kam Mohun Daß zu mir, und 
erzählte mir, mit welcher Grauſamkeit ihn und feine bey- 
den Söhne die ſchrecklich aufgebrachte Frau behandle, 
die durchaus nichts von ihnen hören wolle; er fügte da— 
bey mit tiefem Gefühle hinzu: Auch dieſe Verfolgungen 
ſeyen ihm ein Beweis, daß die Schrift Wort Gottes 
fen, und daß er den rechten Weg durch die enge Pforte 
wandle. Thränen funkelten aus ſeinen Augen hervor, als 
er ſeinen beyden Söhnen Muth einſprach. Kaum war er 
eine Weile da, ſo lief ihm ſein Weib wüthend nach, 
rannte wie wahnſinnig unſer Haus aus und ein, und rennte 
am Ende mit dem heftigen Geſchrey davon, daß ſie ſtch 
augenblicklich vor der Obrigkeit ſtellen ſollen. Wirklich 
wurde der gute alte Mann in Verhör gerufen, und er— 
klärte hier mit wahrhaft chriſtlichem Muthe vor ſeinen 
heidniſchen Vorgeſetzten: Er habe ſeit vielen Jahren nach 
Wahrheit geſchmachtet, und nach vielem vergeblichen 
Suchen die lebendige Ueberzeugung gewonnen, es ſey für 
den Menſchen kein Heil und keine Rettung anderswo zu 
finden als im Chriſtenthume. Er felbft müſſe ſich öffent— 
lich als einen großen Sünder anklagen, aber er wiſſe 
nun auch, daß der Menſchgewordene Sohn Gottes, Jeſus 
Chriſtus, für Sünder geſtorben ſey, und daß Jeder der 
an Ihn glaube, und in Seinen Wegen wandle, durch 
Ihn ewiges Leben erhalte. In dieſer Ueberzeugung habe 
er ſich nach dem Gebot Chriſti taufen laſſen, und dieß 
ſey der ganze Gegenſtand der Klage gegen ihn. Auch 
ſeine Söhne, welche jetzt abgefragt wurden, erklärten ſich 
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auf ähnliche Weiſe, und alle wurden ehrenvoll freyge⸗ 
ſprochen. Sie ſcheinen viel Gutes von dieſer Verfolgung 
zu hoffen. Der HErr gebe es. — Dem alten Mann und 
ſeinen Söhnen geht's jetzt beſſer. Einer unſerer verſtän⸗ 
digſten Chriſten ging zu ihrer Mutter hin, und wußte ſie 
auf eine ſo treffliche Weiſe zu beſänftigen, daß die ganze 
Familie darüber erſtaunte. 

Am Sonntag nach Oſtern 1827 hatte Miffionar Bowley 
die Freude, 8 erwachſene Hindus durch die Taufe in die 
Gemeinde Jeſu aufzunehmen, welche meiſt durch die Er- 
mahnungen des frommen Zemindars zum ernſten Suchen 
und Finden der Wahrheit aufgeweckt worden waren. Einer 
derſelben, ſchreibt Miſſionar Bowley, war ein junger 
Bramine, Purſheen, der nach vielen Uebungen eines hin- 
duiſchen Büßers auf einer ſeiner Walfahrten mit dem 
Zemindar bekannt wurde, uns mit ihm zu Chunar 
öfters beſuchte, am Ende ſeinen Braminen-Gürtel zerriß 
und ein Chriſt wurde. Ein anderer, Rummun Loll, ge⸗ 
hörte der Schreiberkaſte an. Als ein angeſehener und 
verſtändiger Mann war er Schiffsaufſeher geworden, und 
kaum hatte ſich zu Chunar ein Miſſtonar niedergelaſſen, 
ſo bot er ſich freywillig an, in der Schule die Kinder 
im Leſen und Schreiben zu unterrichten. Bey dieſem 
Geſchäfte fand er Gelegenheit, mit den Wahrheiten des 
Chriſtenthums bekannt zu werden. Schon vor 3 Jahren 
machte er uns mit ſeinem Wunſche bekannt, ein Chriſt 
zu werden, und las fleißig das Neue Teſtament. Da er 
aber wahrnahm, daß viele andere Hindus, welche er in 
chriſtlicher Erkenntniß für noch weiter befördert hielt als 
er ſelbſt war, aus Scheu vor Verfolgung von der Taufe 
ſich zurückhielten, ſo ſchwand auch in ſeiner Seele nach 
und nach der Lebensfunke, und er kehrte zur alten Sorg⸗ 
loſigkeit zurück, bis ihn kürzlich der HErr aufs Neue 
aufweckte, und er nun keine Ruhe mehr fand, bis er ein 
Glied der Kirche Jeſu geworden war. Er legte jetzt mit 
einem gründlich gebeugtem Sinne ein reumüthiges Be⸗ 
kenntniß ſeiner Schuld und ſeiner ernſten Reue darüber 
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ab, daß er nicht ſchon früher dem Heiland der Sünder 
ſich ganz hingegeben habe, und bezeugte laut und öffent⸗ 
lich, daß er nur im Glauben an Ihn ſelig zu werden hoffe. 

Als er den Tag nach ſeiner Taufe in feinen Geburts- 
ort zurückkehrte, ſo ſammelten ſich alle ſeine Freunde und 
Nachbarn um ihn her, um ihn mit den bitterſten Vor⸗ 
würfen zu überhäufen. Rummun Loll blieb ganz ruhig 
und erklärte: Ich habe den beſten Theil gefunden, den 
ich nach reifer Ueberlegung nur immer wählen konnte. 
Mein Heil iſt nun für immer gefichert, ſeitdem ich Chri⸗ 
ſtum als meinen Heiland und Erlöſer angenommen habe. 
Seine Frau war über ſeinen Uebergang zum Chriſtenthum 
aufs höchſte erbittert, und machte ihm die ſchmerzhafteſten 
Vorwürfe. Mit Ungeſtüm und Thränen erklärte ſie ihm: 
was haft du hier in meinem Haufe zu thun? biſt du ge⸗ 
kommen dieſe Wohnung zu beflecken? fort mit dir, ich 
werde nichts mehr mit dir zu thun haben! Lieber will ich 
mein Brod betteln, als bey einem ſo befleckten Sünder 
wohnen. Der arme Mann kam nun betrübt und nieder⸗ 
geſchlagen zu uns zurück, fand aber jedoch im Glauben 
an ſeinen Erlöſer reichlich Erſatz für das, was er ver⸗ 
loren hatte. g 

Bald fing er an zu kränkeln und ſeine Umſtände 
wurden mit jedem Tage bedenklicher. Als ich ihn einmal 
auf feinem Krankenlager beſuchte, und er mich dringend 
bat, ihm ſeinen wahren Zuſtand nicht zu verbergen, und 
ich ihn nun auf die Möglichkeit eines nahen Abſchiedes 
aus der Zeit aufmerkſam machte, erwiederte er mit freu— 
diger Zuverſicht: Gut! des HErrn Wille geſchehe! An 
meinem Leben iſt nicht viel gelegen; ich glaube an den 
HErrn Jeſum, und weiß es gewiß, Er wird mich felig 
machen. Seine Frau, die ſich ſchon früher wieder mit 
ihm verſöhnt hatte, fing an bitterlich zu weinen. Er 
tröſtete ſie, und ſagte: Weine nicht über mich; ſeit 
Chriſtus, unſer Schöpfer, den Weg zum ewigen Heil be 
reitet hat, bin ich hier ſchon glücklich, und werde es noch 
mehr dort oben ſeyn. Weine über deine Sünden und 
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Thorheiten, und wende dich zu dem HErrn Jeſu, fo | 


wirſt auch du ſelig werden. 

Einmal wußte ein verſchlagener Bramine zu ihm hin⸗ 
einzuſchleichen, und redete ihm dringend zu, ihm etwas 
von ſeinem Eigenthum zu vermachen, worauf es ſogleich 
mit feiner Geſundheit ſich beſſern werde; aber Rummun 


Loll wieß ihn alſobald mit einer ernſtlichen Ermahnung 


ab. So ging er mit glaubensvoller Zuverſicht auf ſeinen 
Erlöſer und mit einer freudigen Hoffnung in ſeine Ruhe 
ein, und ſein Tod machte einen ſo tiefen Eindruck auf 
ſeine Gattinn, daß ſie von ihrer ganzen Verwandſchaft 
ſich lostrennte, das Neue Teſtament mit frommer Heils- 
begierde liest, und ernſtlich um die Taufe auf Chriſtum 
bittet. 


Noch fügen wir zum Schluſſe einen Brief bey, wel⸗ 


chen kürzlich der Zemindar Chriſtian an Miſſionar Bowley 
geſchrieben hat. 

„Ich bin wohl, und freue mich im HErrn und bethe, 
daß Gott der Vater und unſer HErr Jeſus Chriſtus 
Euch nach Seiner großen Barmherzigkeit ununterbrochene 
Geſundheit und Wohlſeyn verleihen möge, um das Werk 
des HErrn an unſern Orten zu treiben, und damit der 
lebenbringende Unterricht des Evangeliums, das todte 
Sünder auferweckt, auch ferner in meine Ohren tönen 
möge; denn auch ich war todt in Sünden, ja ich lebte 
nur in der Empörung gegen Gott, und dem ſchnöden 


Dienſt des Argen. Auch habe ich nicht mich ſelbſt zu 


dem HErrn gewendet, ſondern, gelobet ſey Sein heiliger 
Name, Er hat mich, den Sünder, zu ſich gezogen; Er 


hat mir Sein Wort geſendet und mich durch Seinen 


Geiſt geneigt gemacht, dasſelbige anzunehmen. Es heißt 
in Seinem Wort: Wenn ich erhöhet ſeyn werde von der 
Erde, will ich ſie Alle zu mir ziehen. Hochgeprieſen ſey 
dieſer einzige Gott, welcher das Schreyen der Elenden 
erhört. Auch mich will Er erretten, ſo ſchlecht ich bin; 
denn Er iſt der Unwandelbare und hält treulich, was Er 
verheißen hat. Der HErr hat geſagt: Ich bin gekommen 
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die Sünder zu rufen! und das iſt ja genug. Auch mich 
will Er vom Tod und von der Hölle erretten und zwar 
aus Gnaden und nicht um meiner Werke willen. Darum 
geziemet es uns Ihn im Glauben aufzunehmen und ein 
ſtarkes Vertrauen auf den HErrn zu ſetzen, der für uns 
Sein Blut vergoſſen hat. Dem Glauben ſind ja alle 
Dinge möglich; wo Er iſt, da wohnt der heilige Geiſt 
in dem Herzen; und wo dieſer wirkt, da gedeiht die Liebe 
und jegliches gute Werk. O wie gerne möchte ich von 
allen zeitlichen Angelegenheiten mich zurückziehen, um ganz 
den ewigen Dingen mich widmen zu können. Ich hoffe, 
Ihnen in meinem künftigen Briefe noch mehr hievon 
zu ſagen.“ 


5.) Eine Scene zu Benares. 


Aus dem intereſſanten Tagebuch des Miffionars Smith 
heben wir vom 4. November 1827 nur eine einzige Stelle 
aus. „Nachdem ich unter dem Schatten eines Baumes 
einer großen Verſammlung eine Stelle aus den Evan— 
gelien vorgeleſen und fie erklärt hatte, ging ich zu einem 
Hindutempel hin, in deſſen Nähe ein Byraggi (heiliger 
Büßer) wenige Tage zuvor ein paar Schriftchen von mir 
willig angenommen und mich erſucht hatte, noch einmal 
an dieſer Stelle bey ihm einzuſprechen, ehe ich den Ort 
verlaſſe. Als ich kam, lag der Byraggi auf dem Boden 
niedergeſtreckt, und mit ſeinem Angeſicht zur Erde gekehrt, 
und die Leute, die ſich bald um ihn her ſammelten, fin- 
gen an zu mir zu ſagen: was haben Sie dieſem Manne 
gethan? Seitdem er mit Ihnen geſprochen, und Ihre 
Bücher geleſen hat, hat er keinen Biſſen mehr gegeſſen, 
und hört nicht auf, dieſe Schrift zu leſen und zu weinen. 
Als der Byraggi meine Stimme hörte, richtete er ſich 
alſobald auf, breitete ſeinen Mantel auf dem Boden aus, 
und bat mich neben ihn hinzuſitzen, welches ich auch that. 
Nun legte er feine Hand in die meinige, fing an zu wei⸗ 
nen und ſagte: Ach mein Herr! Ich bin ein armer Sün⸗ 
der; ich habe den lebendigen Gott verlaſſen und bisher 
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Götzenbilder von Holz und Stein verehrt, und im Gan⸗ 
ges gebadet und ſchwere Büßungen mir aufgelegt. Aber 
bey dieſem Allem hat mein Herz keine Ruhe gefunden; 
was ſoll ich denn nun thun, daß ich ſelig werde? — Als 
ich dieſen Büßer in tiefer Betrübniß über ſeine Sünden 
erblickte, und den heißen Ernſt wahrnahm, mit welchem 
er nach dem Weg des Heiles fragte, ſo konnte ich mich 
der Thränen nicht enthalten. Ich ſagte ihm: Alſo hat 
Gott die Welt geliebet, daß Er Seinen eingebornen 
Sohn gab, auf daß Alle, die an Ihn glauben nicht ver- 
loren werden, ſondern das ewige Leben haben. Nun ladet 
Er alle Sünder zu ſich ein, und ſpricht: Kommet 
her zu mir Alle, die ihr mühſelig und beladen ſeyd, 
Ich will euch erquicken. f 

Jetzt ſtand der Byraggi voll Freude auf, und ſagte: 
Ach, ich will euch nachfolgen; denn ihr ſeyd mein Guru 
(geiſtlicher Führer) und was ihr mir ſagt, will ich 
thun. Als dieß zwey feiner Schüler hörten, ſprangen fie 
auf, und ſagten zu mir: Ach Herr, nehmen Sie uns 
doch unſern Guru nicht weg; lieber bringen ſie uns ums 
Leben, als daß Sie uns unſern Guru nehmen. Der By⸗ 
raggi ſagte zu ſeinen Schülern: Wir ſind Alle in großem 
Irrthum, und laufen unaufhaltſam den Weg des Ver— 
derbens. Seine beiden Schüler warfen ſich jetzt ihm zu 
Füßen, und flehten: Ach, Guru, verlaß uns nicht; ſonſt 
gehen wir verloren. Da ſie ſahen, daß ſie nichts bey 
ihrem Meiſter ausrichteten, und daß dieſer zum fortgehen 
ſich anſchickte, riefen fie die andern Byraggis herbey, 
und ſchrien: dieſer Sahib (Europäer) hat unſern Guru 
mit ſeinen Büchern bezaubert, und jetzt will er mit ihm 
fortziehen um ſich zum Chriſten machen zu laſſen. Augen⸗ 
blicklich ſprangen etwa 40 dieſer Byraggis mit Stecken 
und Zangen herbey, liefen drohend und ſchmähend auf 
mich zu, banden den armen Byraggi, und wollten mich 
fortſagen. Ohne meinen Mund zu öffnen, blieb ich ſtille 
ſtehen, weil ich wußte, es würde ein Blutvergießen er— 
folgen, wenn ich den Byraggi aus ihren ee 

wollte. 
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wollte. Ich gab daher meinen Hindubrüdern, in deren 
Begleitung ich gekommen war ein Zeichen; dieſe waren 
aber unter der großen Volksmenge umher zerſtreut, der 
ſie da und dort aus dem Worte Gottes vorlaſen. Nur 
erſt als fie den Lärmen hörten, liefen fie herbey, und 
erblickten den armen Byraggi in einem Thränenſtrome 
und viele Leute um ihn her, welche ihm zuſprachen etwas 
zu eſſen. Da fie nichts bey ihm ausrichteten, erſuchten 
ſie mich, ich möchte doch machen, daß er etwas Speiſe 
zu ſich nehme. Ich ging nun zu ihm hin und ſagte 
ihm: Bekümmere dich nicht, und wirf dein ganzes Ver⸗ 
trauen auf den HErrn Jeſum; denn Er iſt die einzige 
Zuflucht für Alle, welche dem zukünftigen Zorn entrin⸗ 
nen wollen; und jetzt würdeſt du gut thun, wenn du 
etwas Speiſe zu dir nähmeſt. Nach dieſem wies ich ihn 
an, zu mir in meine Wohnung zu kommen, was er auch 
mit Freuden verſprach. 

Ein reicher Hindu, dem die Nachricht zu Ohren kam, 
daß ſogar ein Byraggi ein Chriſt werden wollte, ließ die 
andern Byraggis zu ſich kommen, und forderte ſie auf 
ihn aus allen Kräften daran zu hindern, und verſprach 
ihnen alle Koſten zu bezahlen, welche die Sache machen 
würde. Sie ſchleppten ihn nun vor ein Götzenbild, und 
wollten ihn zwingen dasſelbe anzubethen, aber er wandte 
dem Götzen den Rücken zu, und behielt eine unerſchüt⸗ 
terliche Ruhe. Jetzt riſſen ſie ihm ſeine Bücher aus der 
Hand, zerriſſen ſie vor ſeinen Augen in Stücken, und 
ſagten: dieſe Bücher haben dich bezaubert! — Ich ging 
jetzt bethend nach Hauſe, und empfahl ſeine Seele dem 
HErrn zur Bewahrung. Die Kraft Chriſti, die ihn 
durchdrungen hat, wird ihn in den Ketten der Finſterniß 
nicht zurücke laſſen. 


6.) Goruckpore. 


In einem feiner neueſten Schreiben gibt Miſſionar 
Wilkinſon von dem Entwicklungsgange und gegenwärtigen 
Zuſtand dieſer Miſſionsſtelle, die an den nördlichen Grenzen 

J. Heft 1829. Tt 
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Bengalens in einer Heidenftadt von mehr als 70,000 Eins 
wohnern angelegt iſt, folgende Beſchreibung: N 
Als ich im Februar 1824 hier ankam, fand ich im 
Hofe des Miſſtonshauſes unter einem Baume eine kleine 
Schaar unbekleideter Knaben, deren Körper mit Staub 
und Schmutz bedeckt war, und die das Hinduiſche Al⸗ 
phabet mit einander herausſchrien. Ein alter Mann war 
ihr Lehrer, der kaum Kenntniß genug hatte, ſie zum 
ſyllabiren hinzuführen. So war wenigſtens ein Häuflein 
von Knaben geſammelt, mit denen im Namen des HErrn 
das Miſſtonsgeſchäft ſeinen erſten Anfang nehmen konnte. 
Ich gab dem Alten, dem ich ſein mageres Stücklein Brod 
nicht rauben wollte, einen Gehülfen, und bald nahm die 
Zahl der Schüler anſehnlich zu. Miſſtonar Smith bezog 
nicht lange hernach dieſe Miſſtonsſtelle, und bald wurden 
jetzt auch in andern Theilen der Stadt Schulen errichtet. 
Ihre Anzahl nahm ſo ſehr zu, daß wir der Leitung der⸗ 
ſelben nicht mehr gewachſen waren; es wurde demnach 
für zweckmäßig erachtet, in dem Mittelpunkte der Stadt 
ein großes Schulgebäude aufzurichten, und die vielen klei⸗ 
nen Nebenſchulen, deren Beſuch ſo viele Zeit koſtete, 
hier in einem Gebäude zu vereinigen. Noch ehe der 
Plan ausgeführt werden konnte, wurde Bruder Smith 
auf einen andern Poſten abgerufen, und nun traten tau⸗ 
ſend Schwierigkeiten und Hinderniſſe hervor, welche den⸗ 
ſelben gänzlich zu zernichten drohten. Wohl war auch 
meine große Unerfahrenheit und der Umſtand, daß ich 
keinen erfahrnen Bruder als Rathgeber zur Seite hatte, 
an manchen dieſer Hinderniſſe Schuld, welche mit des 
Herren Hülfe nur nach und nach fo beſiegt wurden, daß 
jetzt jeder einzelne Zweig der Miſſtonsarbeit vergleichungs⸗ 
weiſe leicht, angenehm und ermunternd geworden iſt. 
Aus der kleinen Schule in unſerem Miſſtonshofe bildete 
ſich ein Seminar zum Unterricht und zur Erziehung ein⸗ 
geborner Jünglinge zu Katecheten und Schullehrern, und 
wir dürfen mit des HErrn Gnade hoffen, zu dereinſtigen 
Verkündigern des Evangeliums unter ihren Landsleuten 


659 


heraus. Ihre Anzahl beläuft fich gegenwärtig auf 12, 
unter denen ſich 3 befinden, welche ich bey meiner An⸗ 
kunft unter jenem Baum zuerſt angetroffen habe. Aus 
ſchmutzigen und dem gänzlichen Verderben preisgegebenen 
Geſchöpfen ſind ſie jetzt reinliche, intereſſante und ver⸗ 
ſtändige Jünglinge geworden, welche auf eine ermunternde 
Weiſe in Bildung vorwärts gerückt ſind. Ihre Erkennt⸗ 
niß in der göttlichen Wahrheit iſt hoch erfreulich, 
und der Einfluß derſelben auf ihren Sinn und ihr Leben 
legt ſich in vielen Stücken ſichtbarlich zu Tage. Als Er⸗ 
holung vom Lernen haben ſie ein großes Stück Garten⸗ 
land mit eigener Hand angepflanzt, auf dem bereits 
ſchöne Fruchtbäume wachſen, von deren Ertrag ſie mir 
mit dem innigſten Vergnügen den erſten Korb voll Früchte 
gebracht haben. 

Die Central⸗Schule mitten in der Stadt, von wel⸗ 
cher oben die Rede war, iſt jetzt eine kleine Kirche ge⸗ 
worden, wo die heiligen Schriften geleſen und erklärt 
werden, und ich darf hoffen, daß von ihr bald geſagt 
werden darf, daß ſie ein wahres Gotteshaus geworden 


iſt. Im verfloſſenen Jahre habe ich neun Heiden durch 


die Taufe in die Gemeinſchaft der Chriſten aufgenommen, 
und noch viele andere ſehen begierig ihrem Uebertritt zur 
Gemeinde Jeſu entgegen, ohne jedoch bis jetzt die erfor⸗ 
derliche Reife dazu zu beſitzen. Möge der heilige Geiſt 
ihrem Glauben auch den freudigen Muth beylegen, der 
dem Bekenntniß Chriſti in Schmach und Verfolgung ge- 
treu bleibt. Täglich verſammeln ſich etwa 30 Eingeborne 
in unſerer Wohnung, die im Chriſtenthum unterrichtet 
werden. Dieß iſt immer ein erquickungs reiches Geſchäft 
für uns. Bethen Sie für uns, daß das Wort des 
HErrn, das jetzt auch in dieſer volkreichen Heidenſtadt 
einen Eingang gefunden hat munter laufen und geprie⸗ 
ſen werden möge. Gerne würde ich recht oft auf den 
Straßen der Stadt den umherziehenden Schaaren das 
Wort des Heils verkündigen, aber ſie ſind ſo ausnehmend 
enge und mit Menſchen angefüllt, daß ich die Hitze in 
/ | 2 
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denſelben nicht lange auszuhalten vermag. Möge der HErr 
es geben, daß es bald Licht unter ihnen werden möge. 


.) Die Provinz Tinnevelly. 
i Palamkottah. 


| Schon in unferem Magazine, (Jahrgang 1827 Seite 
63 und folg.,) haben wir Gelegenheit gehabt von den herr⸗ 
lichen Siegen zu reden, welche die Predigt des Evangeliums 
in dieſer volkreichen Provinz in den letzten Jahren davon 
getragen hat, und die Berichte der beyden wackern Mif- 
ſionarien, Rhenius und Schmidt, bis zum Ende des 
Jahres 1825 über dieſe erfreuliche Erſcheinungen des 
Reiches Chriſti mitzutheilen. Auf jene Zeit der erſten 
Frühlingsblüthe folgte bald eine Zeit des Sturmes und 
der Trübſalshitze, in welcher nach dem Rathſchluſſe der 
himmliſchen Weisheit der gute Waizen vom Spreu ge⸗ 
ſichtet, und durch das Läuterungsfeuer der Verfolgung 
ein feſter Grund der Kirche Chriſti gelegt, und ſte ſelbſt 
in ihrem innern Beſtande gereinigt und geheiligt wurde. 
Wir benützen die reichhaltigen Mittheilungen, welche die 

neueſten Berichte der dortigen Miſſtonarien in ſich enthal⸗ 
ten, um unſern Leſern in gedrängten Auszügen ein er⸗ 

freuliches Bild von dem Fortgang des Werkes Chriſti 
in dieſen Gegenden vorzuführen. 

Die beyden Miffionarien, Rhenius und Schmidt, be⸗ 
merken in ihrem allgemeinen Berichte vom Auguſt 1827 
folgendes. 

Die Provinz Tinnevelly, von welcher Palamkottah 
der befeſtigte Ort iſt, faßt etwa 700,000 Einwohner in 
ſich, die zu den verſchiedenſten Kaſten der Hindus gehören. 
Die Sudra-Kaſte iſt die zahlreichſte, welche in verſchie⸗ 
denen Zweigen und Abſtuffungen tauſende von Mitgliedern 
zählt. Nach ihr kommt die Kaſte der Braminen, und 
auch die Zahl der Mauren oder Muſelmannen iſt nicht 
gering. Nach der letzten obrigkeitlichen Zaͤhlung vom 

Jahr 1820 befanden ſich in der Provinz etwa 22,000 
eingeborne Chriſten, von welchen beyläufig 18,000 römiſche 
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Katholiken waren, und 4000 proteſtantiſche Chriſten, 
welche zu der Miſſion von Tanjore gehörten. 

Seit etwa 30 Jahren pflegte bald dieſer, bald jener 
Miſſtonar, von Tanjore aus dieſe entfernten Gegenden zu 
beſuchen, und ſich der umherwohnenden Chriſtengemeinden 
anzunehmen. Unter ihnen war Miſſtonar Ringeltaube 
der letzte, der vor 10 Jahren dieſe Gegend verließ, und 
nach deſſen Abſchied kein europäiſcher Miſſtonar mehr 
nach dieſem zerſtreuten Chriſtenhäuflein ſich umſah. An⸗ 
fänglich wurden ſte von zwey eingebornen Landprieſtern 
beſorgt, und ſpäter nur von einem Einzigen, welcher 
von Zeit zu Zeit von den Miffionarien zu Tanjore in 
dieſe Gegenden geſendet wurde. Später nahm ſich auch 
der Regierungs⸗Caplan Herr Hough (Hoff) derſelben an, 
der zu Palamkottah wohnte und dem der Unterricht der 
verlaſſenen Heidenchriſten nahe an der Seele lag. 

Im Jahr 1820 kamen wir zu Palamkottah an, und 
fanden unter Chriſten und Heiden das Werk Chriſti in 
einem wahrhaft beklagenswerthen Zuſtande. Die Chriſten 
waren mit dem Geiſte des Evangeliums gar wenig be⸗ 
kannt, und ausgenommen, daß fie am Götzendienſt keinen 
Antheil nahmen, unterſchieden ſie ſich doch nur wenig 
von ihren heidniſchen Nachbarn. Die Heiden und befon- 
ders die Braminen thaten ſehr ſcheu gegen uns und wollten 
uns kaum nahe kommen. In den Schulen, welche Herr 
Hough 3 Stunden um Palamkottah umher eingeführt 
hatte, konnten wir nur mit großer Mühe chriſtliche 
Schriften einführen, und man drohte uns anfänglich, ſie 
alſobald niederzureißen, wenn wir es thun würden. Da 
wir aber die fette Ueberzeugung hatten, daß in chriſtli⸗ 
chen Schulen Chriſtenthum gelehrt werden müſſe, ſo 
ließen wir mit unſerem Verſuche nicht nach, und hatten 
allmählig die Freude, das Vorurtheil der Eingebornen 
verſchwinden zu ſehen, ſo daß nach einem Jahre unſere 
Bücher von den heidniſchen Knaben begierig angenommen 
und gebraucht wurden, und dieſe ſelbſt ihren Eltern die— 
ſelbigen zu Hauſe vorlaſen. Bald kamen aus andern 
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heidniſchen Dörfern freywillige Geſuche um Errichtung 
von Schulen, die wir ſo gut wir konnten befriedigten. 
Wir ließen es uns angelegen ſeyn, fleißig dieſe Schulen 
zu beſuchen, wo wir die Kinder im Chriſtenthume unter⸗ 
richteten, und auch den Erwachſenen das Wort Gottes 
bekannt zu machen Gelegenheit fanden. Dieſe kamen 
zahlreich herbey, anfänglich wohl aus bloßer Neugierde, 
nach und nach aber mit dem Verlangen den chriſtlichen 
Vedan (Wort Gottes) zu hören, und unſere Bücher zu 
erhalten. — 

(Nun geben die beyden Miſſtonarien, Herr Rhenius 


und Schmidt, ausführlichen Bericht über die merkwür⸗ 


dige Art und Weiſe, wie nach und nach in der ganzen 
Umgegend umher in mehr als 100 Dörfern von den 
heidniſchen Einwohnern der Götzendienſt freywillig abge⸗ 
ſchafft, und von allen Seiten her das Verlangen, im 
Chriſtenthum unterrichtet zu werden, laut ausgeſprochen 
wurde, und wie ſich innerhalb kurzer Zeit in jedem ein⸗ 
zelnen Dorfe ganze Schaaren von Einwohnern freywillig 
zu einer Gemeinde vereinigten, und ſo weit es immer die 
Umſtände geſtatteten, chriſtlichen Gottesdienſt unter ſich 
einführten; und nun fahren ſie in ihrem Berichte weiter 
fort:) 

„Wir machen häufige Wanderungen unter dieſen neuen 
Gemeinden umher, und benützen unſere Beſuche, fie in 
Hinſicht auf ihre chriſtliche Erkenntniß und ihren Lebens⸗ 
wandel zu prüfen, ſie zu unterrichten, und die nöthigen 
Erinnerungen zu geben, und nur ſolche aus ihrer Mitte 
zu taufen, welche uns genügende Beweiſe von der Auf- 
richtigkeit ihres Glaubens an den HErrn Jeſum gegeben 
haben. Oft waren wir Augenzeugen, wie fie ihre Götzen 
und Götzentempel zerſtörten, oder letztere, wo es immer 
möglich war, in chriſtliche Bethhäuſer verwandelten. Wo 
der Götzentempel zerſtört wurde, oder keiner im Dorfe 
war, da bauten ſte auf ihre eigene Koſten ein Gotteshaus. 
Seit wir zu Palamkottah wohnen haben wir 257 Heiden 
und 13 Chriſtenkinder getauft, während alle übrigen noch 
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im Religionsunterrichte fich befinden, und auf die Taufe 
warten.“ — 

(Hierauf folgt eine umſtändliche Erzählung von den 
heftigen Verfolgungen, welche von Seiten der heidniſchen 
Einwohner dieſe neuen Chriſtengemeinden zu beſtehen hat⸗ 
ten, und noch haben, und die Miſſtonarien machen hier⸗ 
über folgende allgemeine Bemerkungen:) 

Unter allen dieſen Umſtänden läßt ſich leicht einſehen, 
daß dieſe Trübſale und Verfolgungen in der Hand der 
Vorſehung das geſegnete Mittel waren, viele unlautere 
und ſchwankende Gemüther wieder zum Heidenthume zu⸗ 
rückzuweiſen, während die Gemeinden ſelbſt durch das 
Feuer der Trübſal geläutert und befeſtigt wurden. 

Wir haben alle Urſache zu glauben, daß im erſten 
Feuer der Aufweckung gar manche Heiden an die den 
Götzendienſt verwerfenden Schaaren in der Erwartung 
ſich angeſchloſſen haben, daß die europäiſchen Obrigkeiten 
fie bey dieſem Beginnen in Schutz nehmen würden. Wie⸗ 
der andere ſahen nicht bloß ein, daß das Chriſtenthum 
befier ſey, als der Götzendienſt, ſondern hofften auch durch 
ihren Uebertritt eine Verbeſſerung ihrer äußerlichen Um⸗ 
ſtände zu gewinnen. Zudem war es bisweilen der Fall, 
daß, wenn die angeſehenſten und einflußreichſten Einwoh⸗ 
ner ſich einmal öffentlich zum Chriſtenthum bekannten, 
auch die übrigen Dorfbewohner an fie fich anſchloſſen, 
obgleich ſie anfänglich noch gar wenig Erkenntniß des 
Chriſtenthums hatten, und ſich nur durch Andere bey die— 
ſem Schritt leiten ließen. Alle dieſe Umſtände veran⸗ 
laßten bey uns den Entſchluß, uns in die Verfolgungs⸗ 
ſache auf obrigkeitlichem Wege gar nicht einzumiſchen, 
und auf keinerley Weiſe von ihrer Seite eine Maßregel 
des Zwanges zu veranlaßen, ſondern unſern verfolgten 
Brüdern und Schweſtern nur den einfachen evangelifchen 
Weg zu zeigen, wie fle nach dem Beyſpiele unſeres HErrn 
und ſeiner Apoſtel das Unrecht ſtill erdulden, und das 
Böſe mit Gutem überwinden ſollen. Dieß hatte nun 
freylich die Folge, daß mancher auf unſchuldige Weiſe 
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große Noth erdulden mußte, und mancher andere wohl 
auch von der engen Pforte, an welcher er ſtand, zurücke 
wich; aber wir erreichten dabey den weit größern Vor⸗ 
theil, daß Alle, welche bloß aus unlauterer Abſicht ſich 
aufgemacht hatten, zurückgedrängt wurden. 

Die natürliche Folge hievon war nun, daß viele von 
ihnen, welche bloß zeitliche Vortheile im Auge hatten, 
da ſie dieſelben unter der Verfolgung nicht erreicht ſahen, 
es für beſſer hielten, zu ihrem alten Heidenthum zurückzu⸗ 
kehren. Hiezu kam noch der Schrecken, den die Cholera 
Krankheit in unſerer Gegend verbreitete. Die heidniſchen 
Einwohner benützten dieſen Anlaß, ſie als eine Strafe 
der Götter dafür, daß Viele von ihnen abgefallen ſeyen, 
auszugeben. Aber während auf dieſe Weiſe an verſchie⸗ 
denen Orten die Anzahl derer, welche ſich bey der erſten 
Aufweckung im Jahr 1825 zum Chriſtenthum bekannt 
hatten, verminderte, vermehrte ſich die Schaar ſeiner 
Bekenner an andern Orten; ja oft in den Dörfern ſelbſt, 
wo manche wieder abgefallen waren, traten andere an 
ihre Stelle hervor. So konnte ungeachtet vielfacher 
trübſeliger Umſtände das Licht und die Herrlichkeit des 
Chriſtenthums dennoch nicht verborgen bleiben, und es 
machte unter Gottes Beyſtand die Aufmerkſamkeit der 
Heiden je mehr und mehr rege. Diejenigen, welche in 
ihrem Entſchluſſe feſt blieben, und fortfuhren, die Erkennt⸗ 
niß des Heils einzuſammeln, gewannen augenſcheinlich 
eine edlere Bildung. Sie ſelbſt ſahen nach und nach mit 
Selbſtbewußtſeyn ein, daß ſie mit dem Umtauſch des 
Heidenthums an das Chriſtenthum eben keine ſchlechte 
Wahl gemacht hatten, und daß dieſes unendlich beſſer iſt, 
als Alles, was ſte bisher geſehen und gehört hatten, und 
was ihnen ihre beſten Lehrer geben konnten. Auch ihre 
Herzen blieben dabey nicht ohne heilſame Wirkung und 
ihr Lebenswandel zeugte davon, daß ſie Chriſtum nicht 
vergeblich kennen gelernt haben. Dieß blieb von den Hei⸗ 
den umher nicht unbemerkt, und wenn gleich auch viele 
derſelben nicht öffentlich zugaben, was ihr Auge ſah, fo 
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konnte doch ihr Herz dem Andrang der Wahrheit nicht 
gänzlich widerſtehen. 

Die Anzahl der Familien, welche gegenwärtig in 106 
Dörfern umher zerſtreut, chriſtlichen Religionsunterricht 
empfangen, beſtand im Juny des Jahres 1827 in 756 
Häuſern oder 2557 Seelen, welche ſich vom Heidenthum 
losgetrennt und öffentlich zum Chriſtenthum bekannt ha⸗ 
ben. Sie alle waren zuvor blinde Götzendiener, und tra⸗ 
gen nun das Verlangen in ſich, weiſe zu werden zur Se⸗ 
ligkeit durch den Glauben an Chriſtum. In ihrer Mitte 
arbeiten 31 Nationalgehülfen, während wir immer eine 
bedeutende Anzahl derſelben in unſerem eigenen Unterrichte 
haben, um ſie auf die Taufe vorzubereiten. 

Wie groß auch die Schwachheiten und Mängel ſind, 
welche dieſen heilsbegierigen Hindus noch ankleben, ſo 
müſſen wir doch denſelbigen das Zeugniß geben, daß ſie 
nach der vernünftigen, lautern Milch des Evangeliums ein 
ſehnliches Verlangen in ſich tragen. Täglich kommen 
Erwachſene und Junge zuſammen, um ſich im Ehriften- 
thum unterrichten zu laſſen. Viele von ihnen haben den 
Katechismus und gar manche Bibelſtellen z. B. die Berg⸗ 
predigt mit allem Fleiß auswendig gelernt, und beſchäf— 
tigen ſich gerne mit dem Worte Gottes. Daß ſie dieß 
thun, ſtatt ihren frühern wilden Tänzen nachzujagen und 
in den heidniſchen Tempeln ganze Nächte in Unreinigkeit 
zuzubringen, iſt ein Werk der göttlichen Gnade, und dieß 
um ſo mehr, da manche unter ihnen in ihrem vorigen 
Zuſtande heidniſche Büßer geweſen waren. Sie haben 
jetzt allem götzendienſtlichen Weſen den Abſchied gegeben, 
nnd uns die Zeichen und Bilder ihres Götzendienſtes aus— 
geliefert, und ſitzen jetzt ruhig und beſonnen unter den 
übrigen da, um das Wort Gottes zu hören; und zu 
lernen, nicht auf die Lüge, ſondern auf den lebendigen 
Gott ihr Vertrauen zu ſetzen. Sie ſind reinlicher in ihren 
Wohnungen und in ihrem Anzug, und anſtändiger in 
ihrem ganzen Betragen geworden. Zank und blutiger 
Streit wird nicht weiter auf ihren Gaſſen gehört, 
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vielmehr leben fie im Frieden und Eintracht miteinander. 

Die grauſamen Mißhandlungen und Verfolgungen ihrer 

heidniſchen Nachbarn lernen ſie je mehr und mehr mit 

Geduld ertragen, und nicht Böſes mit Böſem vergelten. 

Auch dem Lügen iſt ſichtbarlich unter ihnen geſteuert; fie. 
fangen an, die Wahrheit lieb zu haben, und ſelbſt ihre 

Fehler einzugeſtehen. Eine dieſer Gemeinde beſteht aus 
lauter Maravers (Dieben), welche ihre nächtlichen Plün⸗ 
derungen und Räubereyen gänzlich aufgegeben haben, und 
jetzt friedlich vom Anbau des Vodens leben. Mehrere 
derſelben ſind getauft worden, welche bey ihrer Taufe 
öffentlich das Bekenntniß ablegten, daß ſie anfänglich 
bloß um irrdiſcher Abſichten willen chriſtlichen Religions⸗ 
unterricht geſucht hätten, daß fie aber jetzt, ſeitdem fie 
mit dem Chriſtenthum ſelbſt bekannt geworden ſeyen, 
dasſelbe um keinen Preis der Welt wieder fahren laſſen 
möchten. Viele erfreuliche Beyſpiele von den ſegensreichen 
Wirkungen des Chriſtenthums auf den Sinn und das 
Leben dieſer Neubekehrten könnten wir in einzelnen Fällen 
anführen, welche uns ſelbſt zu vielfacher Ermunterung 
gedient haben, und auch unſern chriſtlichen Brüdern die⸗ 
nen würden. Aber wir begnügen uns mit der allgemeinen 
Behauptung, welche die tägliche Erfahrung beſtätigt, daß 
ſie beſſere Ehegatten, beſſere Väter und Mütter, beſſere 
Mitglieder der Geſellſchaft, fleißigere und gewiſſenhaftere 
Arbeiter und treuere Unterthanen geworden ſind, als ſie 
zuvor geweſen waren. 

Dabey verſteht ſich von ſelbſt, daß wir nicht Allen 
das gleiche Zeugniß zu geben vermögen, und daß ſie im 
Glauben und in der Heiligung nicht Alle die gleichen 
Fortſchritte machen. Bedenkt man, aus welchem Abgrunde 
der Unwiſſenheit und des Aberglaubens fie allmählig her⸗ 
ausgerettet werden; wie ſchwer es iſt, eingewurzelte Vor⸗ 
urtheile und Gewohnheiten abzulegen, und wie ja ſelbſt 
Europa, welchem ſeit mehr als tauſend Jahren die Sonne 
der Wahrheit helle ſcheint, in zahlloſen Fällen, in ſitt⸗ 
licher Hinſicht weit hinter dem zurückeſteht, was es durch 
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die Kraft des Evangeliums ſeyn könnte und ſeyn ſollte: 
ſo läßt ſich nicht erwarten, daß unſere armen Hindus, 


die kaum von geſtern her das Licht der Gnade erblickt 


haben, nun auf einmal, wie es ſo oft von unbilligen Be⸗ 
urtheilern in Europa gefordert wird, Vorbilder fittlicher 
Reinheit ſeyn ſollen. Daß ſie rein und ganz dem abſcheu⸗ 
lichen Götzendienſte und jedem Vertrauen auf die Götzen 
entſagen, dem lebendigen Gott allein vertrauen und durch 
das Verdienſt Jeſu Chriſti auf Seine Gnade hoffen; dieß 
iſt auch für ſie Grundlage ihrer Heiligung. Hierin fort⸗ 
zuſchreiten, iſt ein Werk der Zeit; und es wird ſicherlich 
geſchehen, wenn nur die Grundlage richtig gelegt iſt. 


Bey dieſem allmähligen Fortſchreiten iſt es nun kein Wun⸗ 


der, wenn da und dort eine alte eingewurzelte Gewohn⸗ 
heit wieder ihr Haupt emporheben will. War es ja doch 
ſelbſt in den erſten apoſtoliſchen Chriſtengemeinden nicht 
anders; auch ihre Mitglieder waren mit dem erſten Au- 
genblick ihres Uebertrittes zum Chriſtenthum keineswegs 
vollkommen, und viele Klagen werden in den apoſtoliſchen 
Briefen über ihre Mängel geführt. Aber ſie waren doch 
auf dem ficherften Weg, eine Weisheit, eine Rechtfer- 
tigung vor Gott, eine Heiligung und eine Erlöſung zu 
gewinnen, wie ſie das Heidenthum zu keiner Zeit geben 
konnte. Ebenſo verhält es ſich mit dieſen neuen Gemein⸗ 
den, und auch ſie erfordern viel Geduld, viel herzliches 
Erbarmen und viel ſorgſame Pflege, wenn ſie gedeihen 
ſollen. 

Wir ſagen dieſes Alles, um unſere europäiſchen Brü⸗ 
der darauf aufmerkſam zu machen, daß fie Unrecht thun, 
wenn ſie die Fortſchritte des Chriſtenthums in Indien 
nach den Unterrichtsmitteln berechnen, welche ihnen ſelbſt 
gegeben find. Europäiſche Gemeinden ſollen ausgewach— 
ſene Bäume ſeyn, die ihre vollen Früchte tragen; unſere 
Hindugemeinden ſind ſchwache Reiſer, welche kaum erſt 
zu wachſen angefangen haben. Dabey tragen wir dennoch 
kein Bedenken, das freudige Bekenntniß hinzuzufügen, 
daß manche unſerer Neubekehrten, in Hinſicht auf Schrift⸗ 
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erkenntniß und ein rechtſchaffenes Weſen in Chriſto, mit 
vielen europäiſchen Chriſten wetteifern. 

Erlauben Sie uns, nur noch ein paar Worte über 
unſere Nationalgehülfen hinzuzufügen. 

Sie Alle beſitzen nicht nur eine zureichende Schrifter⸗ 
kenntniß, ſondern haben auch, ſo weit wir zu beurtheilen 
im Stande ſind, die Kraft des Evangeliums an ihrem 
eigenen Herzen erfahren. Die Jünglinge in unſerem 
Seminar, aus deren Mitte unſere Gehülfen meiſt genom- 
men werden, erhalten neben dem Unterricht in verſchie⸗ 
denen Wiſſenſchaften eine gründliche Anweiſung zur klaren 
und lebendigen Schrifterkenntniß, und machen ſich mit dem 
Worte Gottes, Alten und Neuen Teſtamentes, wahrhaft 
vertraut. Dabey werden ihnen die vielfachen Beweiſe 
für die Wahrheit und Göttlichkeit der bibliſchen Offen⸗ 
barungen gerade fo, wie fie dieſelbigen gegen die Heiden 
brauchen, bekannt gemacht, um überall Grund geben zu 
können der Hoffnung, die in ihnen iſt, und als Männer 
Gottes, welche zu jeglichem guten Werke geſchickt find, 
unter ihren heidniſchen Volksgenoſſen zu arbeiten. 


Während obiges geſchrieben wurde, lieferten uns eine 
Anzahl Heiden aus einem Dorfe, wo bereits eine kleine 
Gemeinde ſtatt findet, nach feyerlicher Vertilgung des 
Götzendienſtes aus ihren Wohnungen, durch einen unſerer 
Katecheten einen großen hölzernen Götzen, nebſt einem 
Korb voll bekleideter Hausgötter und gaukelhafter Anzüge 
aus, welche ſie an ihren Teufelsfeſten zu tragen pflegten. 
Wir bitten Sie zu bemerken, daß der Ausdruck „Teufels⸗ 
feft”” ihnen nicht von uns gegeben wird, ſondern der 
Name iſt, den die Heiden ſelbſt dieſer Art von Göttern 
beyzulegen pflegen. 


= zz N . zer 
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Miſſionar Winkler ertheilt in feinem neueſten Bericht 
von dem Zuſtande dieſes ausgebreiteten Werkes Chriſti 
folgende allgemeine Ueberſicht. 


»Das Werk Gottes geht im Allgemeinen in dieſem 
Diſtrikte ſegensreich, aber nicht ohne vielfachen Widerſtand 
von Seiten der Gewalt der Finſterniß von Statten. 
Gelobt ſey Gott, während wir und viele einzelne Glieder 
unſerer Gemeinden durch den Glauben an den HErrn 
Jeſum Frieden gefunden haben mit Gott, dürfen wir uns 
nun auch der Trübſale freuen, und daß wir gewürdigt 
werden, etwas von der Schmach Chriſti zu erdulden. 


Seit meinem zweyten Beſuche fängt nun auch der 
Verfolgungsgeiſt an, ſich in Narookaren-Koodiyiroopoo 
zu offenbaren, nachdem einige neue Leute daſelbſt zum 
chriſtlichen Unterricht übergetreten ſind. Gerade neben 
der Hütte, die wir dort zu gottesdienſtlichen Zuſammen⸗ 
künften für unſere Leute aufgerichtet haben, haben jetzt 
die Heiden ſeit einiger Zeit eine Teufelskapelle erbaut, 
und drohen unfere Hütte niederzubrennen. Nach den neue- 
ſten Nachrichten nimmt die Verfolgung zu. Aber wir 
bethen zum HErrn, und halten auch unſere Leute zum 
Gebethe an, und vertrauen getroſt der Verheißung Got— 
tes, die des Sieges gewiß iſt. Es iſt in jedem Falle 
gut, für uns und unſere Gemeinden, daß wir unter man⸗ 
cherley Prüfungen hin und her geſtoßen werden; denn 
das Gold des Glaubens wird nur um fo reiner und Föft- 
licher, jemehr es durch das Feuer bewährt wird. Viel— 
leicht mag ſich durch die Verfolgung die Zahl der Be— 
kenner Chriſti vermindern; aber die innere Geiſteskraft 
derer, die dem Werke Chriſti getreu bleiben, nimmt da⸗ 
durch zu, und wohl wird ſpäter auch die Anzahl der 
Chriſten vermehrt werden. Die Tagebücher unſerer Brüder 
ſind voll von Beweiſen für dieſe Wahrheit. Wir Alle 
tragen die tiefe Ueberzeugung in der Seele, daß es bey 
einer großen Anzahl unſerer Gemeinde-Glieder, die zu 
Chriſto ſich bekennen, noch immer an einer tiefern Be⸗ 
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gründung ihrer geiſtlichen Erkenntniß und Erfahrung 
gebricht. Und ſo warten wir auf eine noch mächtigere 
Ausgießung des Gebeths-Geiſtes über uns und unſere 
heidniſche Brüder; und wir hoffen, die Zeit iſt nicht mehr 
ferne, da unſer vereinigtes demüthiges Flehen zum 
Herren wird erhöret werden.“ 


Das Miſſions-Werk in den volkreichen Länderſtrecken 
des brittiſchen Indiens hat eine vielfache Aehnlichkeit mit 
der Art und Weiſe, wie in den vier erſten Jahrhun⸗ 
derten der Kirche in den ſüdlichen und öſtlichen Provin⸗ 
zen des großen Römer-Reiches die Erkenntniß Chriſti 
unter den heidniſchen Einwohnern derſelben verbreitet 
wurde. Das Werk ging von einer kleinen Schaar chriſt⸗ 
licher Brüder aus, welche weit umher unter den Tauſen⸗ 
den der Einwohner zerſtreut waren. Ein ganzes Jahr⸗ 
hundert lang wirkte es im Stillen fort, und ſammelte, 
gerade wie in Indien, meiſt unter den niedern Volks⸗ 
Klaſſen ſeine Garben ein. Jetzt erſt fing die Sache 
Chriſti an, eine allgemeinere Aufmerkſamkeit unter dem 
Volke, und auch unter den gebildetern Ständen deſſelben 
auf ſich zu ziehen, und die Boten Chriſti ſahen ſich jetzt ge⸗ 
nöthiget, lauter und öffentlicher mit dem Evangelio des 
HErrn und den Zwecken der Kirche Chriſti hervorzutreten. 
Jetzt erſt erfolgte eine blutige Verfolgung um die andere; 
aber gerade dieſe Verfolgungen waren in der Hand der 
ewigen Liebe das kräftigſte Mittel, die zündenden Feuer⸗ 
funken der göttlichen Wahrheit nach allen Richtungen 
unaufhaltſam hinauszuſtreuen; und überall ein neues Le⸗ 
ben und eine neue, nie zuvor gekannte Sehnſucht in den 
Herzen anzuregen. Jahrhunderte lang wußte man nicht, 
ob das alte Heidenthum, oder das neue Chriſtenthum den 
Sieg davon tragen werde, bis endlich vom kleinen Sau⸗ 
erteig die ganze Völkermaſſe durchſäuert war, und jetzt, 
ehe man ſich's verſah, eine herrliche Kirche Chriſti über⸗ 
all auf den Trümmern des Heidenthumes von der Hand 
des HErrn aufgerichtet wurde. 
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Dieſer mächtigen Cataſtrophe fehen wir in den Län⸗ 
dern Indiens entgegen. Auch ſie wird ihre Blutzeugen 
haben, die den Boden befruchten, und das Evangelium 
Chriſti zum Siege führen. Möge der ſtarke Arm des 
HErrn Sein großes Erlöſungswerk bald ausrichten! 


Miſſions⸗Lied. 


Die Heidenwelt, eine laute Predigt für die 
Chriſten. 


Worte ſinds, darauf die Welt 

Ihrer Weisheit Pfeiler ſtellt; 

1 Kraft iſt's, drau'f der Heiland ſchaut, 
H D'rauf Er Seine Tempel baut. 


Worte machen, iſt nicht ſchwer; 
Stolze Reden, blank und leer, 
Kommen mit dem Wind, und zieh'n, 
Mit den Winden auch dahin. 


Aber Kraft, die wurzelt tief, 
Geht gerad', und niemals ſchief, 
Strebt und deutet Himmelwärts, 
Wie ſie Fan aus Gottes Herz. 


Kraft, die Todte neubelebt, 
Satans Tempel untergräbt, 
Chriſti Kirche baut und mehrt, 
Liſtigen Verführern wehrt. — 


Kraft, die Keuſchheit, fromme Zucht, 
Liebe, Freude, reife Frucht, 
Sanftmuth wirket und Geduld, — 
Stammt allein aus Chriſti Huld. 
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Guter Weinſtock heißet Er; 
Heißt Er ſo von ungefähr? 
Reben ſind wir, Seinem Saft 
Danken wir allein die Kraft. 


Wer von Ihm und Seinem Wort 
Ferne weicht, iſt bald verdorrt; 
Was am Kreuze führt vorbey, 
Glänz' es auch, — iſt Heucheley. 


Wo nicht Einfalt wie ein Kind 
Jeſu folget, und gelind 
Rath von Gottes Kindern hört, 
Iſt die Seele ſchon bethört. 


Wo nicht Liebe ſchnell den Dunſt, 
Falſchberühmter Menſchenkunſt, 
Mit dem Lebens-Wort durchbricht, 
Scheinet nicht das rechte Licht. 


Eifern um den HErrn iſt gut, 
Aber nicht was Oünckel thut; 
Wer an ſolchem ſiech und krank, 


Führt für eigne Thorheit Zank. 


Nicht, was auf Papieren ſteht, 
Nicht, was leicht vom Munde geht, 
Gottes Weisheit iſt der Geiſt, 
Der aus Nacht und Sünde reißt. 


Prüfe, was die Probe hält, 
Schau die große Heidenwelt; 
Sieh', was dort den Sieg erkämpft, 
Leben ſchaft, und Feinde dämpft. 


Siehe, was ſchon manches Herz, 
Wild wie Löwen, hart wie Erz, 
Neugeboren, was noch heut' 

Ew'ge Feuerfunken ſtreut. 
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Siehe, was im fernen Land 
Sel'gen Dank und Glauben fand, 
Was noch bey den Armen gilt, 
Und noch unſ're Tempel füllt. 


Wenn bei modiſchem Getön 
Leer die Hallen Gottes ſteh'n; 
Wenn bey neuer Worte Pracht, 
Kein Gemüth vom Tod erwacht. 


Laß dem Heiden nicht den Ruhm, 
Daß das Evangelium 
Dir, der längſt berufen war, 
Erſt durch ihn ward offenbar! 


Laß dem Heiden nicht den Preis, 
Der den HErrn ſeit geſtern weiß, 
Daß er deine Thorheit dir 
Halt im Wort des Lebens für! 


Daß er, wenn du immer gräbſt, 
Und doch keinen Schatz erhebt, 
Vor dir ſtehe, reich und ſatt, 2 
Weil er Gott geglaubet hat! — 


Brüder! ſteht im Wort des HErrn; 
Bleibt von Menſchenſatzung fern; 
Haltet was der Heiland ſprach, — 
Gottes Probe folget nach. 


Lehret, was Er uns befahl; 
Lernt am großen Heidenmahl, 
Wo der HErr die Völker ſpeist: 
„Kraft und Sieg iſt Jeſu Geift!” 
Knapp. 
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Nro. VII. Julius 1829. 


Monatliche Auszüge 
aus 
dem Briefwechſel und den Berichten 


der 
brittiſchen und anderer Bibel: Gefellfchaften, 


Aſjatiſche Tur kei. 
Aus einem Briefe des H. Ben jam in Barker. 
Smyrna den 19. Mai 1829. 


Seit einiger Zeit hatte ich die Freude einen Vor⸗ 
rath von engliſchen Bibeln an einige engliſche Schiffe 
abzugeben, welche in unſerm Hafen ein- und auslaufen. 
Es iſt erfreulich zu ſehen wie nützlich unſer hieſiger Vor— 
rath an engliſchen Bibeln auch für die Matroſen unſerer 
brittiſchen Kriegsſchiffe im Mittelmeere iſt. So eben er» 
halte ich einen Brief von einem jungen Manne auf Sy- 


ra, worinn er mir meldet, daß er abermals die Inſel 


Aegina beſuchte, wo er innerhalb 13 Tage 366 N. Te- 
ſtamente und Pſalter an die griechiſchen Einwohner käuf— 
lich anbrachte. Er hatte im Sinne in dieſer Abſicht 
wieder auf Hydra und Spezia einzukehren. Vor einiger 
Zeit äußerte ich in einem meiner Briefe, daß es uns in 
vielen Beziehungen ſchwer werde, eine beſtimmte Kennt- 
niß von den heilſamen Wirkungen zu erlangen, welche 
auf dieſen Inſeln die Verbreitung der heil. Schriften 
hervorbringt, da wir nur ſelten mit den Käufern der 
Bibel wieder zuſammen treffen, und ihre Geſinnungen 
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kennen lernen können. Dennoch haben wir alle Urſache 
zu glauben, daß zu ſeiner Zeit der gute Same aufkeimen 


und reiche Früchte tragen werde. Zur Beſtätigung deſ- 


fen nenne ich Ihnen einen Fall, deſſen es manche ähnlt— 
che geben mag. Vor wenigen Tagen begegnete ich einem 


ſchon bejahrten Griechen, der von Panina gebürtig iſt, 


und jetzt hier wohnt, mit dem ich in eine Unterhaltung 
kam. Auf meine Frage: „ob er auch das N. Teſtament 
geleſen habe,“ antwortete er mir mit ſichtbarer Verwun⸗ 
derung: „Warum ſollte ich dieß nicht gethan haben; 

ich beſitze ein eigenes für mich, und ein zweites in alt— 
und neugriechiſcher Sprache für meinen Sohn welche 
ich von ihnen gekauft habe.“ Ich trat nun in tiefere Un 
terhaltung über den Inhalt dieſes heil. Buches mit ihm 
ein, und lernte in ihm zu meinem Vergnügen einen durch 
das Evangelium erleuchteten, ſanftmüthigen und de— 
müthigen Chriſten kennen, welcher dem Aberglauben 
und den Irrthümern ſeiner Kirche entſagt hat, und es 
beklagt, daß die Gemeinen Jeſu in unſern Tagen das 
Wort Gottes ſo häufig auf die Seite gelegt haben, um 
den Satzungen trüglicher Menſchen zu folgen. Er ver- 
ſicherte mich ferner, daß es nunmehr gar viele unter ſei— 
nem Volke gebe, welche die heil. Schriften leſen und den 
Vorſchriften derſelben folgen. 


O ſtin die u. 


Aus dem achten Jahres⸗-Berichte der Bibelgeſellſchaft zu 
Madras. 


Tamuliſche Bibeln. — Die Arbeiten im tamn- 
liſchen Bibeldruck wurden im verfloſſenen Jahr durch äu— 
ßere Umſtände mannigfaltig unterbrochen; jedoch wurde 
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die Reviſion der N. Teſt. Schriften bis zum Briefe an 


die Epheſer vollendet. Mehrere ſprachverſtändige Freun— 
de haben ſich mit Hülfe eingebohrner Gelehrten in dieſe 
Arbeit getheilt, welcher ſie eine ſolche Aufmerkſamkeit 
gewiedmet haben, daß nicht ſelten nur wenige Verſe eine 
gemeinſchaftliche Berathung von mehreren Stunden er— 
fordern konnte. Es darf mit Recht behauptet werden, 


daß von denſelben kein ihnen zu Gebot ſtehendes Mittel 


und keine Mühe geſpart wird, um ihre Ueberſetzung der 
heil. Schriften dem Grundtexte ſowohl als dem tamuli— 


ſchen Sprachgebrauch möglichſt anzupaſſen. 


In einem ſeiner Briefe ſchreibt Miſſionar Rhenius 
aus Palamcottah vom 13. Dee. 1828 folgendes: „Was 
die Vertheilung und den Gebrauch der h. Schriften be— 
trifft, ſo habe ich das Vergnügen ihnen zu ſagen, daß 
ſie von uns unter unſern Schullehrern und Catechiſten, 


unter unſern leſenden Schülern, unter ſolchen Gliedern 


unſerer Gemeinen, welche leſen können, ſo wir unter 
ſolchen Heiden mit möglichſter Sorgfalt vertheilt wur— 
den, von denen uns bekannt war, daß fie eine ſolche Ga⸗ 
be hoch zu ſchätzen wiſſen. Ich kann Sie verſichern, 
daß unſer Volk, Erwachſene und Junge, das Wort Got— 
tes mit großem Verlangen und ſichtbarer Freude aufneh- 


men, und oft ſehnſüchtig darnach fragen. Wir haben 


nunmehr mehr als 30 Schulen, und der Hauptſtationen 
unſerer Catechiſten find 45, welche im Ganzen nicht we— 
niger als 150 Dörfer in ſich begreifen, in denen wir 
größere oder kleinere Gemeinlein von Heidenchriſten ha— 
ben, die ſich bereits auf mehr als 1280 Familien belan- 
fen. Unter ihnen wird das Wort Gottes geleſen und 
erklärt, und von dieſen wieder der gute Same unter den 
Heiden ihrer Nachbarſchaft ausgeſtreut. Viele unſerer 
unterrichteten Gemeineglieder, und ſelbſt manche Tauf— 
kandidaten haben ihre eigene Bibel in ihrem Hauſe, in 


welcher ſie zu ihrer eigenen und ihrer Familie Erbauung 
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leſen, und nicht felten ihre heidniſche Nachbarn an die- 
ſer Hausandacht Theil nehmen laſſen. f 

Ich könnte noch viel mehrere Fälle dieſer Art an- 
führen, welche beweiſen, daß das unter dieſen Eingebor— 
nen ausgeſtreute göttliche Wort in der Hand der Vorſe— 
hung das Mittel iſt, ihren Geiſt zu erleuchten, und ihr 
Herz für die Liebe Gottes aufzuſchließen, ſo daß viele 
derſelben von der Finſterniß zum Licht und von der Ge⸗ 
walt der Sünde zum Dienſt des lebendigen Gottes umge- 
wendet worden find; da dieß aber mehr in einen Mif- 
ſionsbericht gehört, fo will ich es übergehen. Es muß 
der Geſellſchaft hoch erfreulich ſeyn, gewiß ſeyn zu dür⸗ 
fen, daß ihre Arbeit auf keinerlei Weiſe vergeblich iſt; 
und daß die Theile der h. Schrift, welche durch ſie zum 
Druck befördert wurden, dieſe finſtern Gegenden erleuch⸗ 
ten, und vielen unſerer Hindubrüdern auf ihrem Wege 
durch das Todesthal eine reiche Quelle des Troſtes ſind. 
Im Laufe dieſes Jahres haben mehrere derſelben im 
Frieden Gottes und mit der lebendigen Hoffnung des 
ewigen Lebens durch Jeſum Chriſtum unſern Herrn ihren 
Lauf vollendet; und ſie alle haben in geſunden Tagen 
gelernt die h. Schriften, welche Ihre Geſellſchaft ver⸗ 
breitet, als ihren beſten Schatz hochzuachten. 

In Hinſicht auf die neue tamuliſche Ueberſetzung 
darf ich Ihnen ſagen, daß ich und meine hieſigen Mitar- 
beiter im verfloſſenen Jahr ihre Klarheit und allgemeine 
Verſtändlichkeit in vielen Fällen erprobt haben; und daß 
ſelbſt unſere eingebornen Chriſten, welche ſchon lange an 
ihre alte Ueberſetzung gewöhnt waren, anfangen der neu— 
en Ueberſetzung den Vorzug zu geben.“ 

Schließlich bemerkt die Kommittee am Ende ihres 
Berichtes: „Vormals war es allgemeine Freude unter 
uns, wenn nur einzelne Hindus gefunden wurden, die 
leſen konnten und das Wort Gottes annehmen wollten. 
Jetzt iſt die Zahl derſelben ſo groß geworden, daß wir 


51 


nicht Bibeln genug für fie erhalten können. Vormals 


klagte man über die ſeltenen Spuren, welche das Leſen 


der h. Schrift in dem Sinn und Leben der Hindus her- 
vorbrachte; jetzt find der Beiſpiele eine große Zabl, wel- 


che den durchgreifenden Einfluß beurkunden, den die Kraft 
der Wahrheit in ihrem Betragen äußerte. 
Wir können allerdings nicht ſagen, daß dieß allge⸗ 


mein der Fall iſt, vielmehr dürfen wir nur von einzel⸗ 


nen geſegneten Orten und Gegenden in dieſer Weiſe re- 
den. Aber dieſe Beiſpieie ſind uns billig die erfreuliche 


Vorboten des großen Tages der Verheißung, an welchem 
die Heiden dem Sohne zum Erbtheil und der Welt En— 


de zum Eigenthum gegeben werden ſollen. Und dieſem 
Tage blicken wir mit der zen des Glaubens froh 
. 


Aus einem Briefe des Miſſionars C. Mault. 
Nagrecoil den 15. Dec. 1828. 


„Der Vorrath des Evangeliums Matthäi und Alt 


Teſt. Schriften, welche wir das letzte Jahr erhielten, 


wurde unter den Kindern unſerer Schule und den Glie— 

dern unſerer Gemeinden ausgetheilt, welche letztere be⸗ 
ſonders ihren herzlichen Dank für dieſe Gaben ausge— 
drückt haben. Kürzlich kam dann auch eine Sendung 
der übrigen N. Teſt. Schriften, ſo weit dieſelben gedruckt 
find, über Quilon bei uns an, welche wir Ihrer Gü— 
te zu verdanken haben. Unſere Catechiſten, Schullehrer 
und Gehülfen, deren Zahl ſich bereits über 100 beläuft, 
erhielten jeder ein Exemplar, und die übrigen Exem⸗ 
plare gedenken wir, ſo weit der Vorrath zureicht, unter 
diejenigen Gemeineglieder auszutheilen, welche im Leſen 
geübt ſind. 
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Der wahre Gewinn, den die Verbreitung der heil. 


Schriften hervorbringt, läßt ſich wohl aus den guten 
Wirkungen, die wir unter unſern Hindus in ihrem Sinn 
und Leben wahrzunehmen vielfache Veranlaſſung haben 
ſicherer als aus irgend einem andern Merkmal beurthei- 
len. Es iſt nämlich über allen Zweifel gewiß, daß in 
dieſen Landesgegenden das Leſen des Wortes Gottes Vie— 


len zum Segen geworden iſt. Sie machen daſſelbe zur 


Regel ihres Betragens, und ſuchen in ihm in Tagen der 
Leiden, Leitung und Troſt. In ihren religiöſen Unter- 
haltungen führen ſie Stellen des Wortes Gottes an, um 


ſich einander zu erbauen und aufzumuntern. Einige der⸗ 


ſelben verwenden einen Theil ihrer Zeit darauf, ihre 
unwiſſende Nachbarn, ſo weit als ſie es ſelbſt verſtehen, 
im Worte Gottes zu unterrichten; während andere, nach⸗ 
dem ſie den ganzen Tag in ibrem Berufe gearbeitet ha— 
ben des Abends noch nach der Dorfſchule ziehen, um 
die Worte deſſen leſen zu lernen, welcher ſprach, wie 
noch nie ein Menſch geſprochen hat. Auch das muß ich 
noch hinzu fügen, daß viele derſelben von dem kleinen 
Tagelohn, den ſie erwerben, ihren Beitrag an die Bibel— 
und andere wohlthätige Geſellſchaften abgeben. Hieraus 
wird die Kommittee, wie ich hoffen darf, deutlich er— 
kennen, daß die Aufmerkſamkeit der Liebe, welche ſie 


dieſem Theile Indiens zugewendet haben, nicht fruchtlos 


geblieben iſt; und obgleich ihre Bibelſendungen bisher 
ſehr reichlich waren, dieſe doch noch lange nicht zurei⸗— 


chen, um das große Bedürfniß zu decken, das vor uns 


liegt. 


Die Bibel in der Malayalim⸗Sprache. 


Miſſionar Baily meldet der Geſellſchaft folgendes von 
der Art und Weiſe, wie das Wort Gottes in dieſen Ge⸗ 
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genden des füdlichen Indiens unter den Syrern verbrei- 
tet wird, ſo wie von dem Sinn und Geiſt in welchen 
daſſelbe von den Eingebornen aufgenommen und geleſen 
wird. Der reiche Vorrath von 2350 Exemplarien heil. 
Schriften, welchen Sie uns zuzuſenden die Güte hatten, 
wurde dem größten Theile nach in einzelnen Schrifttbei- 
len unter unſere Leute vertheilt, und von den meiſten 
mit ſichtbarer Begierde aufgenommen. Die bei weitem 
größte Zahl derer, welche ſich deshalb bittend an uns ge- 
wendet haben, ſind ſyriſche Chriſten, und ich glaube von 
manchen unter ihnen ſagen zu duͤrfen, daß ſie das Wort 
Gottes mit großem Vergnügen leſen. Ich darf hoffen, 
die Zeit ſei nicht mehr ferne, wo unter den Mitgliedern 
dieſer alten Kirche, vermittelſt der Verbreitung des Wor⸗ 
tes Gottes und anderer Anſtalten, die zu ihrem beſten 
getroffen ſind, eine allgemeine Wiederbelebung des reli- 
giöſen Sinnes ſtatt finden wird. 

Einige Brahminen haben Exemplarien der Evange— 


lien angenommen, und über das Leſen derſelben ihr Ver— 


gnügen ausgedrückt. Ein angeſehener Namburi-Brahmi- 
ne, der von einem unſerer Vorleſer das Evangelium Jo— 
hannes erhielt, kam eines Tages zu mir, mir zu ſagen, 
daß ihm dieſes Buch großen Genuß verſchaft habe, und 
daß er hoffe, Bücher dieſer Art werden allgemein unter 
ſeinen Landsleuten ausgetheilt werden, da ſolche Dinge 
darinn geſchrieben ſeyen, deren Kenntniß jedermann noth 
thue. Möge der Herr das Leſen ſeines Wortes au die— 
ſem Manne ſegnen. 

Auch viele Sudras haben die Evangelien in Em— 
pfang genommen, und leſen dieſelbigen mit großer Auf— 
merkſamkeit. Sie hören im allgemeinen unſern Vorle— 
ſern gerne zu, welche unter ſie hineingehen, um etwas 
aus dem Worte Gottes ihnen vorzuleſen, und daſſelbige 
zu erklären. Auch einige römiſche Katholiken haben die 
Evangelien in Empfang genommen, aber die meiſten der⸗ 
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ſelben zeigen großen Widerwillen gegen die Verbreitung 
der h. Schriften, da ihre geiſtlichen Vorſteher ihnen ge⸗ 
droht haben, jeden aus der Kirche auszuſtoßen, und in 
den Bann zu thun, der es wagen würde, auch nur fie- 
ben Linien von den Schriften, welche zu Cotym gedruckt 
werden, zu leſen, oder leſen zu hören.“ 

In einem ſpätern Briefe fügt Miſſionar Baily noch 
folgendes hinzu: „Sie werden ſich freuen zu vernehmen, 
daß das Verlangen die heil. Schriften zu beſitzen, im⸗ 
mer allgemeiner unter den Syrern zunimmt. Ich bin 
um ſo viele Exemplare derſelben von allen Seiten erſucht, 
daß ich nicht weiß, wo ich fie in fo kurzer Zeit aufzu⸗ 
treiben vermag. Der Metropolitan Mar Dionyſius ſprach 
letzten Abend bei mir ein, um Abſchied von mir zu neh— 
men, da er feine Beſuchsreiſe bei den Gemeinen im 
Süden antritt, und erſuchte mich um eine große Anzahl 
von Bibeln, die er zum Vertheilen gerne mit ſich nimmt. 
Ich gab ihm ſo viel ich deren hatte, aber keineswegs ſo 
viele als er verlangte. Die ungehinderte Ausbreitung 
der heil. Schriften in den ſyriſchen Gemeinen wird unter 
dem Segen Gottes einen nicht zu berechnenden Nutzen ftif- 
ten, und das Mittel werden, die noch übrigen Irrthüm⸗ 
mer und Vorurtheile unter denſelben zu zerſtreuen, und 
dieſe zerfallene Kirche wieder aufzurichten. 


Herausgegeben von der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft. 


Nro. VII. Auguſt 1829. 


Monatliche Auszüge 
aus 
dem Briefwechſel und den Berichten 


der 


brittiſchen und anderer Bibel⸗Geſellſchaften. 


Tr D —— 


O ſt indien. 
1. Aus einem Briefe des Miſſionars Mead in Travan- 
core, vom 28. Dezember 1828. 


Zu meiner großen Freude habe ich mich überzeugt, 
daß die von uns bis jetzt ausgetheilten Evangelien von 
vielen Eingebornen fleißig geleſen werden; und ich habe 
Urſache zu hoffen, daß die großen Heilslehren, welche 
fie offenbaren, da und dort in dieſem volkreichen Di- 
ſtrikte auf unſern verſchiedenen Miſſionsſtationen mit 
herzlicher Liebe aufgenommen wurden. Die Zahl unſe— 
rer Zuhörer hat ſich auf unſern bisherigen Verſamm— 
lungsplätzen im verfloſſenen Jahre anſehnlich vermehrt, und 
mehrere neue ſind errichtet worden, auf denen die Arbeit 
ſehr ermunternd iſt. Manche Familien, die ſich bisher 
zur Vereh rung der Dämonen vereinigten, haben jetzt an— 
gefangen, den Namen Jehovas anzurufen, und erſcheinen 
mit ernſtlicher Begierde zu den Füßen des Heilandes, um 
den Weg des Heils zu vernehmen. Wir haben geſehen, 
daß da, wo das Wort Gottes den Zutritt gewinnt, das— 
ſelbige auch helle mache; mag ſein Fortſchritt auch noch 
fo langſam ſeyn, fo iſt er doch in feinen Wirkungen ge- 
wiß. Es iſt ermunternd für uns zu ſehen, wie ein 
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großes und gutes Werk unter den Eingebornen begonnen 
hat. Die Erkenntniß des Wortes Gottes verbreitet ſich 
nach und nach um uns her; aber Beharrlichkeit, Glaube 
und Geduld thut Noth, und wird am Ende mit Gottes 
Segen gekrönt. Wir hoffen viel Gutes von der zuneh— 
menden Erweiterung unſerer Schulen. Gott ſei es ge- 
dankt, daß wir jetzt den Kindern die Evangelien in die 
Hände geben können, da fie im Lernen fo weit vor- 
gerückt ſind, daß ſie dieſelben mit Verſtand leſen können. 
Die meiſten Heidenkinder weigern ſich jetzt nicht mehr 
wie zuvor, Stellen der heil. Schrift und unſern kleinen 
Katechismus auswendig zu lernen. 

Unſere Nationalgehülfen ſind emſig beſchäftigt, die 
Erkenntniß des Wortes Gottes, die ſie ſelbſt gewonnen 
haben, unter ihre verfinſterten Landsleute hinaus zu 
tragen. Auf dieſe Weiſe werden die Einwohner vieler 
Städte und Dörfer in den Wahrheiten unterrichtet, die 
ſie weiſe machen zur Seligkeit durch den Glauben an Je⸗ 
ſum Chriſtum. 

Indeß wir ernſtlich verlangen, noch ausgebreitetere 
Wirkungen des Wortes Gottes, als die bisher genann⸗ 
ten, in dieſen Ländern der Heiden zu ſehen, und über— 
zeugt ſind, daß die Arbeit kaum erſt begonnen iſt, ſo hal⸗ 
ten wir es dennoch für unſere Pflicht, mit Dank gegen 
Gott die Ermunterungen zu nennen, welche das Werk 
des Herrn in dieſem Theile feines Weinberges uns dar⸗ 
bietet, um dadurch recht viele zum Gebet und zur Thä⸗ 
tigkeit der Liebe für die Seelen der Heiden zu reizen. 
Die wohlthätigen Hülfleiſtungen, welche die Bibelgeſell⸗ 
ſchaft zu Madras unſerm Miſſionswerke zufließen läßt, 
werden immer deutlicher wahrgenommen, und ich darf 
hoffen, daß im nächſtkünftigen Jahr unter dem Segen 
Gottes die heilſame Wirkſamkeit dieſer Geſellſchaft im 
Süden Indiens ſich vergrößern wird. 
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2. Aus einem Schreiben des Miſſtonars W. Heeve auf ſei⸗ 
ner Reiſe von Bangalore nach Bellary, vom 
29. Dezember 1828. 


Es iſt ein erfreulicher Umſtand, daß von den unge— 
heuern Maſſen der Menſchenfamilie, deren ſittlicher Zu— 
ſtand in ſo hohem Grade beklagenswerth iſt, große Schaa— 
ren in jeder Gegend bereitwillig find, das Brod des Le- 
bens aus unfern Händen zu empfangen. Auf meiner ge- 
genwärtigen Reiſe ſind mir ſchon mehrere Fälle vorge— 
kommen, welche deutlich zeigen, daß die heil. Schriften, 
welche bei frühern Gelegenheiten in dieſen Gegenden 
vertheilt wurden, keineswegs unbenützt liegen geblieben 
oder gar zernichtet worden find. An manchen Orten ha— 
ben die Eingebornen ein größeres Verlangen nach den heil. 
Schriften als nach Traktaten zu Tage gelegt, was beſonders 
zu Seringapatam der Fall war. Ein Freund meldet mir 
von dort her: Er fei überzeugt, daß, wenn ganze Fuhr- 
laſten der heiligen Schriften in kanareſiſcher Sprache 
dorthin gebracht würden, ſolche Vorräthe kaum für die 
beſtändige Nachfrage genügen würden. 

Zu Bangalore ſelbſt hat, wie wir getroſt hoffen dür— 
fen, da und dort das Leſen der Bibel in einem Herzen 
gute Früchte getragen. Dieß iſt beſonders der Fall bei 
einem Eingebornen von Goa, der mit großer Heilsbe— 
gierde ſein N. Teſtament liest, jetzt regelmäßig unſere 
Gottesdienſte beſucht, und bereitwillig ſeine Wohnung 
dazu hergegeben hat, damit ſeinen heidniſchen Nachbarn 
in derſelben am Sonntage das Wort Gottes vorgeleſen 
und erklärt werden möge. Auch mehrere europäiſche 
Soldaten, welche hier auf dem Krankenlager ſich befin⸗ 
den, und wahrſcheinlich der Ewigkeit nahe ſind, haben 
gelernt ihren Troſt und ihre Hoffnung im Leiden und 
im Sterben aus dieſem heiligen Buche zu ſchöpfen. 
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3. Aus einem Schreiben des Miſſionars C. Thompſon zu 
Quilon, vom 15. Dezember 1828. 


Was in dieſem Theile von Travancore das verfloſſene 
Jahr beſonders auszeichnet, iſt der Umſtand, daß mit 
der Verbreitung des Wortes Gottes in der Landesſprache, 
der Malayalim, der erfreuliche Anfang gemacht werden 
konnte. Ich habe von mehrern neuteſtamentlichen 
Schriften in dieſer Sprache etwa 100 Exemplare em⸗ 
pfangen; ſchon ſind ſie faſt alle vertheilt, und die Nach⸗ 
frage nach mehrern dauert immer fort. Das Evangelium 
Johannis iſt in unſern Miſſionsſchulen eingeführt, und 
etwa dreißig der älteſten Knaben haben bereits die zehn 
erſten Kapitel dieſes köſtlichen Buches auswendig gelernt, 
und von den göttlichen Dingen, die darin enthalten ſind, 
ziemlich richtige Vorſtellungen aufgefaßt. Jede Woche 
wird dieſes Buch regelmäßig von allen Schullehrern auf 
eine einfach⸗erbauliche Weiſe ausgelegt, was beim Nach⸗ 
leſen deſſelben zu Haufe den Heiden nachhilft. Die Sy- 
rer ſowohl, als die Heiden, find im Allgemeinen ge- 
neigt die heiligen Schriften anzunehmen. Nur die rö⸗ 
miſchen Katholiken in unſerer Gegend widerſetzen ſich 
durchgängig und hartnäckig der Verbreitung der göttli— 
chen Wahrheit, und Manche derſelben halten ſogar ihre 
Ohren zu, wenn ſie es vorleſen hören. Unter den Hei⸗ 
den findet ſich im Allgemeinen ein großes Verlangen nach 
Unterricht. Noch befinden wir uns zu Quillon im er⸗ 
ſten Anfang einer großen Saatzeit, aber Freude iſt es 
für uns, daß ſie begonnen hat. In künftigen Jahren 
werden ſich mit einander freuen, der da ſäet und der da 
ſchneidet. | 
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4. Aus einem Briefe des Miſſionars Criſp von Salem, 
vom 27. Dezember 1828. 


Neunzig Exemplarn einzelner Theile der heiligen 
Schriften find von uns auf verſchiedenem Wege ausge⸗ 
theilt worden. Statt heidniſcher Bücher, welche zuvor 
in den Schulen gebraucht wurden, find jetzt ohne Wi- 
derſtand die Evangelien als Lehrbücher eingeführt wor- 
den. Viele Heidenjünglinge haben uns dringend erfucht, 
dieſe Bücher auch nach Hauſe mitnehmen zu dürfen, was 
wir ihnen gerne geſtatteten. Auch unter den erwachſenen 
Heiden zeigt ſich viel Willigkeit das Wort Gottes anzu⸗ 
nehmen. Auf dieſe Weiſe wird der gute Saame des 
Reiches, den die Bibelgeſellſchaft darreicht, allenthalben 
ausgeſtreut. Da und dort läßt ſich auch eine Spur von 
Frucht im Stillen wahrnehmen; aber die Hoffnung blickt 
am liebſten auf den großen Erntetag, der uus ver⸗ 
heißen iſt. 


5. Aus einem Briefe des Miſſionars Poor zu Battacota 
auf der Inſel Ceylon. 


Dieſer Miſſionar, welcher ein Seminar von 82 ta— 
muliſchen Jünglingen auf dieſer Stelle leitet, meldet von 
der Bibelverbreitung auf derſelben folgendes: 


„Lange hatten wir nicht blos auf dieſer, ſondern auf 
allen übrigen Miſſionsſtationen der Inſel einen empfind⸗ 
lichen Mangel an heiligen Schriften, beſonders des Al- 
ten Teſtamentes. Dabei war es in unſerm Seminar im— 
mer Lieblingsforge der Lehrer deſſelben geweſen, dem Bi⸗ 
belunterrichte die erſte Stelle in demſelben einzuräumen. 
Obgleich unſere Schüler ſchon längſt aus chriſtlichen 
Katechismen und kleinen Abſchnitten der Schrift Reli⸗ 
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gionsunterricht empfiengen, fo war doch keiner derſelben 
im Beſitz einer ganzen Bibel, und viele von ihnen hat⸗ 
ten ein vollſtändiges Exemplar derſelben ſogar noch nicht 
zu Geſicht bekommen. Dieſer Mangel wurde um ſo 
ſchmerzlicher gefühlt, da manche unſerer Zöglinge ſeit 
einiger Zeit bei dem National⸗Bibelverein ihre Beiträge 
unterzeichnet hatten, und jetzt ſehnſuchtsvoll auf talmu⸗ 
liſche Bibeln warteten. 

Ich werde den Augenblick nimmermehr vergeſſen, als 
von der Bibelgeſellſchaft zu Madras, die unſerer Anſtalt 
zugetheilten 50 Exemplare der talmuliſchen Bibel bei 
uns ankamen. Ich ließ einen Theil derſelben in den 
Betſaal bringen, wo wir gewöhnlich unſere Andachten 
halten, und als alle Schüler verſammelt waren, und 
mit geſpannter Verwunderung auf die neuen Sachen 
hinblickten, die vor ihnen lagen, erklärte ich ihnen jetzt 
auf welchem Wege wir zu dieſem ſchönen Bibelvorrath 
gekommen ſeien. Alle ihre Geſichtszüge drückten nun 
die Freude aus, welche die Hoffnung, zum Befib eines 
ſolchen Schatzes zu gelangen, in ihren Herzen rege 
machte. Jetzt wurden unter die Glieder des Seminars 
die Exemplarien des erſten Bandes gleich vertheilt, und 
immer fiel drei Jünglingen ein eigenes Exemplar zu. 
Von nun an ſchloſſen ſie ſich zu einem regelmäßigen 
Leſen der heiligen Schriften zuſammen, ſiengen mit 
den erſten Kapiteln der Bücher Moſis an, und laſen fo 
zum erſtenmal in ihrer eigenen Mutterſprache mit hohem 
Vergnügen die herrlichen Geſchichten durch, welche die 
geſchichtlichen Bücher des alten Teſtamentes in ſich faſſen. 

Nachdem ſie das Leſen derſelben vollendet hatten, 
giengen ſie jetzt zu den prophetiſchen Theilen des Alten 
Teſtamentes über. Dieſe Bibelſtunden leite ich gewöhnlich 
ſelbſt. Die, Jünglinge leſen einen Abſchnitt der Pro⸗ 
pheten, welchen ich ihnen ſodann aus der heiligen und 
allgemeinen Weltgeſchichte deutlich zu machen ſuche. Auf 
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dieſem Wege ließ es mir der Herr gelingen, einen der 
ſtärkſten Beweiſe für die Wahrheit des Chriſtenthums, 
welcher in der Erfüllung der Weiſſagungen liegt, ihren 
Gemüthern nahe zu bringen.“ 

Miſſionar Winslow, welcher die Volksſchulen auf 
Ceylon leitet, fügt dieſem Brief noch weiter hinzu: »Un⸗ 
ſtreitig iſt der Segen groß, welcher in unſern Schulen 
durch die Beförderung der Schriftkenntniß geſtiftet wird. 
Einer unſerer Lehrer hat tiefe Eindrücke der Wahrheit 
in ſein Herz aufgenommen, welche unter der Mitwirkung 
des Geiſtes Gottes das Leſen der Evangelien in ihm er- 
zeugte; auch find auf dieſem Wege faſt alle andern Leh- 
rer unſerer Schulen, die noch nicht Glieder unſerer Ge⸗ 

meinde find, zu der Ueberzeugung gelangt, die fie öf— 
fentlich bekennen, daß im Chriſtenthum Wahrheit zu 
finden ſey.“ 


6. Aus der Anſprache des Miſſionars J. Hands von Bel⸗ 
lary bet der letzten Jahresfeier der Bibelgeſellſchaft zu 
3 im Mai 1829. 


Der Uacgke ede Bericht that ang daß ich 
ſeit mehrern Jahren mit der Ueberſetzung der heiligen 
Schriften in die canareſiſche Sprache mich beſchäftigt 
habe. Ich danke Gott, der mich aus Gnaden berufen 
hat, ein fo wichtiges und köſtliches Werk zu unterneh— 
men. Die canareſiſche Sprache war nur wenigen Euro- 
päern bekannt, ehe ich meine Ueberſetzung begann, eben 
darum war auch für mich das Werk ſchwer und groß; 
aber ich freue mich, ſagen zu dürfen, daß die Tage, die 


ich darauf verwenden durfte, das Wort des Lebens zu 


überſetzen, und die Freudenbotſchaft des Heiles verlor⸗ 
nen Heiden aufzuſchließen, zu der glücklichſten Zeit mei⸗ 
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nes Lebens gehörten. Hätte ich die verfloſſenen Jahre 
noch einmal zu durchleben, ſo möchte ich ſie alle dieſem 
ſeligen Geſchäfte weihen. Aber der freudenvollſte Tag 
meines Lebens war der, an welchem ich meine kanareſt⸗ 
ſche Bibel in der Ueberſetzung vollendet vor meinen Au⸗ 
gen ſehen durfte. Ich lud einen Theil meiner Gemeinde 
an dieſem Tage zu mir ein, um mit mir dem Herrn zu 
danken, daß Er mich durch Seine Gnade das Werk 
vollenden ließ, und Ihn um Seinen Segen für die Be⸗ 
kanntmachung desſelben anzuflehen. Die kanareſiſche 
Sprache wird von nicht weniger als zehn Millionen un⸗ 
ſeres Geſchlechtes geſprochen. Einer ſolchen Volksmaſſe die 
Schätze eröffnen zu dürfen, welche im Worte Gottes lie⸗ 
gen, das iſt eine Ehre, welche ich mit keiner königli⸗ 
chen Krone je vertauſchen möchte. 

Getroſt darf ich hoffen, daß die einzelnen Theile die⸗ 
ſes koſtbaren Buches, welche bisher ausgetheilt wurden, 
nicht umſonſt unter das arme Volk hinausgeſendet wor⸗ 
den ſind. Wir haben mehrere Fälle vernommen, in 
welchen das Leſen dieſer heiligen Bücher ſo tiefe Ein⸗ 
drücke da und dort in einem Gemüthe zurückgelaſſen hat, 
daß wir Urſache haben, zu glauben, ſie ſeyen ihnen eine 
Kraft Gottes zur Seligkeit geworden. Einer unſerer 
Hindus, der jetzt Miſſionsgehülfe iſt, fand zufällig auf 
der Reiſe in der Nachtherberge, einige Bücher des N. 
Teſtamentes, und von da an fieng er an, Gott zu ſuchen. 
Viele einzelne Beiſpiele dieſer Art könnte ich nennen, 
die uns ermuntern, im Werke der Bibelverbreitung nicht 
zu ermüden, ſondern den guten Saamen auf den Acker 
der Welt weithin auszuſtreuen. 


Herausgegeben von der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft. 


